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„Der Nachtmahr ... Er ist hinter mir her, das ist keine
Einbildung, Doktor!"


Die angsterfüllte Stimme zitterte. Der Mann war aufs äußerste
erregt.


„Sie irren sich, Monsieur Lucelion. Es gibt keine Nachtmahre."
Dr. Pierre Monette hörte seine eigene, beruhigend klingende Stimme vom Tonband.
Der Psychiater lauschte dem aufgezeichneten Gespräch. Genußvoll rauchte er
dabei die Zigarette.


„Nein, Sie irren sich, Doktor!" Die Stimme auf dem Band
überschlug sich, wirkte hysterisch. „Niemand will mir glauben, niemand."


Monette biß sich auf die Lippen.


„Wachen Sie auf, Monsieur Lucelion", hörte er sich auf dem
Band sagen. „Sie fühlen sich frei, heiter und beschwingt."


Drei Sekunden
lang hörte man nur das Rauschen des Bandes, dann ein tiefes Aufatmen, dann
wieder die Stimme des Patienten, der vor einem Moment noch so heftig und laut gesprochen
hatte.


Man kannte
seine Stimme nicht wieder. Sie klang ruhig und besonnen. „Wie stehts um mich, Doktor?
Schenken Sie mir reinen Wein ein. Ich kann es verkraften."


„Wir werden es schaffen, Monsieur Lucelion. Was Sie brauchen, ist
Ruhe, absolute Ruhe. Und Sie müssen vor allen Dingen auch Geduld
aufbringen."


„Die Angst — vor dem Nachtmahr — können Sie mir nicht
nehmen?" fragte Felix Lucelion kleinlaut, beinahe scheu.


An dieser Stelle schaltete der Psychiater das Bandgerät aus.


Nachdenklich lehnte Monette sich zurück.


Das war es, was er nicht verstand. Nicht nur im Unterbewußtsein
saß diese Angst, auch das rationale Denken von Felix Lucelion wurde durch ein
unfaßbares, unbeschreibliches Wesen beeinflußt.


Die beschwörenden Worte, die er als Psychiater in jeder
hypnotischen Sitzung zu sprechen pflegte, verfehlten ihre Wirkung. „Es gibt
keine Nachtmahre ... Es gibt keine Nachtmahre, Monsieur Lucelion. . ." Es
war Monette, als würde er den ganzen Tag über nur noch diesen einen Satz
herunterleiern und sonst nichts mehr.


Aber selbst die hypnotische Behandlung erzielte bei Lucelion
keinen Erfolg. Etwas anderes war stärker als der Wille des Psychiaters.


Die Zwangspsychose bei Lucelion verschlimmerte sich von Mal zu
Mal.


Unwillkürlich mußte Monette an die Worte Lucelions denken, mit
denen er sich bei seinem letzten Besuch vor drei Tagen verabschiedet hatte:
„Ich werde Ihnen den Beweis erbringen, Doktor. Beim nächsten Mal rufe ich Sie
einfach an und ich werde Ihnen den Nachtmahr zeigen."


 


●


 


Pierre Monette erhob sich. Das Gesicht des Fünfundvierzigjährigen
war angespannt.


Monette hatte ein starkes, energisches Kinn, volle, sinnliche Lippen,
die eher zu einer Frau gepaßt hätten:


Der Psychiater löste den Gürtel von seinem Hausmantel, legte ihn
ab und begab sich zu Bett. Ehe Monette das Licht löschte, warf er einen Blick
auf den Wecker.


Schon wieder kurz vor Mitternacht. Er schaffte es einfach nicht,
vor elf im Bett zu sein. Und dabei fing morgen früh um sechs schon wieder das
Tageskarussell für ihn an.


Er legte sich auf die Seite, schloß die Augen und bemühte sich,
von den Problemen Abstand zu


gewinnen, die ihn bis vor wenigen Augenblicken noch beschäftigten.


Er hoffte auf einen ruhigen und erquickenden Schlaf.


Doch diese Hoffnung erfüllte sich nicht ...
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Der Mann stürzte wie von Sinnen die ausgetretenen Treppenstufen
empor.


Sein Puls jagte, sein Atem flog, und der Schweiß lief in Bächen
über sein verzerrtes Gesicht.


Alles an Felix Lucelion zitterte.


Seine Augen waren weit aufgerissen, und der blanke Wahnsinn
leuchtete in seinem Blick.


„So weit hätte es nicht kommen dürfen", murmelte er im
Selbstgespräch vor sich hin. „Ich muß verrückt gewesen sein. Doch nun ist es zu
spät."


Er stand auf dem Treppenabsatz, hielt den Atem an und lauschte.


Nur das Geräusch seines eigenen, heftig schlagenden Herzens war zu
hören.


Noch war die Tür unten geschlossen. Aber er würde nachkommen ...
Diesmal hatte er ihn gesehen.


Und er war hinter ihm her.


Lucelion jagte die letzten Stufen zu einer Mansardenwohnung hoch.
Er brauchte eine volle Minute, ehe es ihm gelang, den richtigen Schlüssel zu
finden und die Tür aufzuschließen.


Im gleichen Augenblick, als er in seine Wohnung stürzte, hörte er
wie aus weiter Ferne das Klappen der Haustür.


Eiskalt lief es dem Franzosen über den Rücken, und sein Herzschlag
stockte.


Er war im Haus!
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Lucelion knipste kein Licht an.


Im Dunkeln tastete er sich durch seine stockfinstere Wohnung.


Er stieß gegen einen Stuhl, gegen den Tisch.


Er glaubte, in eine fremde Umgebung geraten zu sein.


War er hier wirklich zu Hause?


Panikartig überrollte ihn die Flut der Angst. Sein Hirn begann
förmlich zu fiebern, sein Körper dampfte.


Lucelion erreichte den Höhepunkt seines Leidens.


Die Wände schienen auf ihn zuzukommen, die Luft wurde ihm knapp,
und er mußte den obersten Kragenknopf öffnen, um noch atmen zu können.


„Monette . . ." wisperte Lucelion, während er in höchster
Aufregung in das angrenzende Zimmer hetzte, „ich muß Monette anrufen . .
."


Das kleine Wohnzimmer lag mit dem Fenster zur Straße. Die Vorhänge
waren zugezogen, und die Laterne am Ende der Straße spendete nur geringfügigen
Schein, der nicht ausreichte, um durch den dichtgewebten Stoff zu schimmern.


Lucelion riß den Vorhang zurück.


Matt und kraftlos kroch das ferne, streuende Laternenlicht in den
Raum.


Aber der Himmel war aufgerissen. Kalt und silbern fiel das
Mondlicht durch die verschmiert Scheibe, bildete einen breiten, grauweißen
Fleck, der quer über den abgenutzten Teppichboden, einen verschlissenen Sessel
und das in der Ecke stehende Bett fiel. Darauf lag ein prallgefülltes
Federbett, mit einem großen, rotgrünkarierten Bezug überzogen.


Lucelion wandte sich dem kleinen Tisch zu, auf dem das Telefon
stand. Mit fahrigen Bewegungen drehte er die Wählscheibe.


„Turbigo 88167", murmelte er. Dann erschrak er. „Oder
88176?" fragte er sich.


Er drückte auf die Gabel. In der Aufregung fiel ihm nicht die
richtige Nummer ein.


Die Zeit drängte.


„Laß mich ihn antreffen", flüsterte er erregt, „mach, daß es
die richtige Nummer ist", entrann es seinen Lippen, und er sprach zu einem
imaginären Wesen.


Lucelion wußte, daß er es sich nicht leisten konnte, die Nummer
Monettes aus dem Telefonbuch herauszusuchen.


Er wählte auf gut Glück.


Es schien eine Ewigkeit zu dauern, ehe das erste Klingelzeichen am
anderen Ende der Strippe zu hören war.


Das zweite Mal.


Lucelion stand wie auf heißen Kohlen. Er trat von einem Bein aufs
andere.


Seine Augen glühten wie Kohlen in seinem totenblassen,
angespannten Gesicht. Ein leises Wimmern und Stöhnen kam aus seiner Kehle, ohne
daß es ihm bewußt wurde.


Mit zitternden Fingern wischte er sich über seine schweißnasse
Stirn.


„Doktor Monette", meldete sich da die Stimme am
Empfängerapparat.


„Doktor Monette! Gut, daß ich Sie erreiche." Lucelion konnte
vor Aufregung kaum sprechen. Seine Stimme war zu einem heiseren Krächzen
herabgesunken. „Ich bins, Lucelion ... "


„Lucelion?" fragte Monettes Stimme erstaunt. „Aber Monsieur
Lucelion! Was veranlaßt Sie, mich zu dieser Stunde anzurufen? Wissen Sie, wie
spät es ist? Kurz nach halb eins."


„Ich habe Ihnen versprochen, mich zu melden, wenn er mir auf den
Fersen ist. Ich habe die Begegnung provoziert, Doktor, vorhin in der Rue du
Surmelin. Seitdem verfolgt er mich, bis hierher in die Rue de Paradis. Der
Nachtmahr, Doktor!" Lucelion sprach aufgeregt und schnell, als müsse er
sich beeilen, noch alles loszuwerden, was ihm auf der Seele brannte. „Kommen
Sie schnell, Doktor! Er ist im Haus. Er muß jeden Augenblick hier
reinkommen."


„Aber Lucelion!" Obwohl Monette über die nächtliche Störung
verärgert war, ließ er sich nichts anmerken. Lucelion war ein Fall. Der Mann
war nicht normal. „Sie können sich doch ganz einfach schützen! Verschließen Sie
die Tür. Dann muß er draußen bleiben."


„Haben Sie denn ganz vergessen, was ich Ihnen gesagt habe?"
Die Stimme Lucelions klang weinerlich. Der Mann war am Ende seiner Kraft. „Er
kann durch Wände und verschlossene Türen kommen. Er ist körperlos — und doch
stofflich."


„Ah, richtig. Das hatte ich vergessen. Entschuldigen Sie."


„Halten Sie Ihr Versprechen, lassen Sie mich jetzt nicht im Stich!
Ich habe nie eine Zwangspsychose gehabt, Doktor! Ich bin zu Ihnen gekommen,
weil ich hoffte, krank zu sein. Aber was ich durchmache, ist schlimmer als eine
seelische Krise, oder wie Sie das auch immer nennen mögen. Ich erlebe die
Wirklichkeit, ich werde verfolgt. Ich habe den Nachtmahr beobachtet, und er hat
mich bemerkt. Bitte kommen Sie, wie Sie sind, warten Sie keine Minute länger!
Vielleicht kann ich ihn hinhalten", flüsterte er kaum hörbar, als
fürchtete er, von jemandem belauscht zu werden. „Sobald er hier auftaucht,
springe ich aus dem Fenster. Ich fliehe über das Dach, verstecke mich hinter
den Schornsteinen. Das geht alles zu machen.. Ich habe das schon in
Kriminalfilmen gesehen, Doktor." Er lachte leise, und es klang irre. In
der Stimme und dem ganzen Verhalten Lucelions schwang die ungeheure Angst mit,
unter der er stand. „Sie haben es mir versprochen", fuhr er mit schärfer
werdender Stimme fort. „Sie wollten kommen, wenn ich Sie rufe. Ihr Weg wird
nicht umsonst sein, Doktor."


„Ich komme, Lucelion. Ich sehe ihn mir an." Monettes Stimme
klang hellwach.


„Fein, Doktor." Lucelion nickte heftig. „Dann beeilen Sie
sich, und wenn . . ."


Weiter kam er nicht.


Jemand stand hinter ihm. Lautlos und still wie ein Phantom in der
Nacht war der Verfolge Lucelions in die Wohnung eingedrungen. Keine Tür war
geöffnet worden, kein Schlüssel hatte sich im Schloß gedreht.


Die schmale, beinahe weiblich zu nennende Hand drückte die Gabel
herab und unterbrach das Gespräch.


Lucelion gurgelte, als ihm der Hörer aus der Hand genommen wurde.


„Nein", murmelte Felix Lucelion. Er schüttelte den Kopf und
wich langsam Schritt für Schritt zurück, als befänden sich plötzlich
Bleiklötze. an seinen Füßen. „Nein, es — ist nicht wahr ... Doktor Monette! So
kommen Sie doch, sehen Sie doch selbst!"


Die letzten Worte schrie er heraus, dann warf er sich herum und
wollte, wie er es si vorgenommen hatte, zum Fenster vorspringen. Doch der
nächtliche Besucher, der wie eine schattige Silhuette, wie eine zum Leben
erwachte überdimensionale Scherenschnittfigur vor ihm stand, versperrte ihm den
Weg.


Durch die Tür! grellte es durch Lucelions Hirn. Raus aus dem Haus!


Er warf sich gegen die Tür, wollte sie aufreißen. Abgeschlossen!


Seine Rechte zuckte zum Schlüssel. Doch er kam nicht mehr dazu,
ihn herumzudrehen.


Eine Hand griff nach ihm und riß ihn mit unbarmherziger Gewalt
nach hinten, so daß er das Gleichgewicht verlor.


Er taumelte gegen das niedrige Fußende des Betts, konnte sich
nicht mehr fangen und stürzte mit dem Rücken zuerst auf das prallgefüllte
Daunenbett.


Das ist. meine Chance, dachte er.


Er zog die Beine an, rollte sich nach hinten, und seine Absicht
war es, sich zum Fenster abzusetzen.


Aber dazu kam es nicht.


Lucelion schaffte es nicht mehr, seinen Körper vom Federbett
wegzubringen.


Unsichtbare Hände schienen ihn nach unten zu drücken. Er keuchte
vor Anstrengung, die Augen traten ihm aus den Höhlen, und er schlug um sich,
als umfaßten ihn mit einem Male tausend Hände, derer er sich erwehren mußte.


Das Federbett kam wie ein Berg auf ihn zu.


Aber es war weich, gab nach, bewegte sich selbsttätig, atmete,
lebte!


Das Grauen schnürte dem Gepeinigten die Kehle zu.


Es wurde schwarz vor seinen Augen, aber nicht vor Schwäche,
sondern weil das Ungetüm über ihn hinwegkroch, seinen Körper bedeckte, seinen
Kopf!


Der Atem wurde ihm knapp. Er versuchte zu schreien, aber kein Laut
kam über seine Lippen. Ein Zentnergewicht lag auf seiner Brust und erdrückte
ihn.


Er keuchte, zog pfeifend die Luft ein, riß den Mund auf. Sein
Körper verkrampfte sich, Ekel, Widerwillen und Panik ergriffen ihn.


Das schwammige, riesige Etwas erinnerte ihn an ein Ungeheuer, das
einem Alptraum entwichen und Realität geworden war.


Einmal noch hob sich das Ungetüm, atmete tief auf ein silbriger,
kalter Lichtstreifen fiel durch den entstehenden Spalt. Den Kopf ruckartig zur
Seite werfend, erkannte Lucelion das dunkle Fensterkreuz gegen den mondhellen
Himmel.


Und seine vor Entsetzen weitaufgesperrten Augen nahmen das
glitschige Etwas mit den blutroten und giftgrünen Streifen wahr, das sich
bewegte, das schmatzte und ächzte und nur der Farbe nach noch Ähnlichkeit mit
seinem schweren Federbett hatte.


Der Riesenkörper senkte sich herab, und um sein Opfer versank die
Welt in absoluter Finsternis.


Felix Lucelion schwanden die Sinne. Seine lautlosen Schreie nahm
er mit ins Jenseits.
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Der silbergraue Citroen bog in die Straße ein. Hinter den Fenstern
der Häuser brannte nirgends mehr Licht.


Dr. Pierre Monette fand das Haus auf Anhieb. Er kannte sich in
Paris aus wie in sein Hosentasche. Schließlich war er in dieser Stadt groß
geworden.


Der Psychiater schaltete den Motor aus, zog den Schlüssel ab und
verließ dann den Wagen. Monette beeilte sich nicht besonders.


Das Ganze kam ihm vor wie ein schlechter Traum. Mitten in der
Nacht fuhr er zu einem Patienten, der unter Halluzinationen litt und dem keine
hypnotische Therapie und auch keine chemischen Präparate helfen konnten.


Lucelion wurde nun mit Sicherheit für sich selbst zu einer Gefahr.
Die Einweisung dieses Mannes in eine Nervenheilanstalt konnte nicht länger
hinausgezögert werden.


Nicht bei jedem seiner Patienten hätte Monette solche
Schwierigkeiten auf sich genommen.


Aber bei Lucelion lagen die Dinge anders.


Erstens interessierte ihn der Fall dieses Mannes als
Wissenschaftler und Arzt, und zweitens waren gerade bei Lucelion die Honorare
besonders fett gewesen.


Sein Patient war wohlhabend, führte jedoch ein auffallend
bescheidenes Leben. Er gönnte sich keine Vergnügen und keine Frauen.


Monette seufzte, als ihm gerade dies durch den Kopf ging.


Er konnte nicht verstehen, was manche Leute mit ihrer Freizeit
anfingen. Und für Lucelion war im Grunde der ganze Tag Freizeit.


Vielleicht war dies der Anlaß, weshalb sein Verstand
durcheinandergeriet und er vor lauter Langeweile seinen privaten Forschungen
und Beobachtungen nachging.


Monette trug das Hemd noch aufgeknöpft. Man sah dem Psychiater an,
daß er sich in aller Eile angezogen hatte, um hierherzukommen.


Er drückte auf den Klingelknopf und wartete ab.


Dabei blickte er sich um. Die Gegend war nicht die beste von
Paris. Lucelion hätte es sich erlauben können, woanders zu wohnen. Es gab schon
merkwürdige Käuze.


Als sich niemand meldete, drückte Monette entschlossen die
Türklinke herab. Die Tür ließ sich öffnen.


Er tastete nach dem Lichtschalter und eilte dann die Treppen
empor.


Das Licht im Hausgang war schummrig, die Luft muffig.


Lucelion wohnte direkt unter dem Dach. Monette mußte daran denken,
weil Lucelion ihm anvertraut hatte, daß dies Berechnung war.


„Wenn er — der Nachtmahr — einmal hinter mir her sein sollte, dann
habe ich immer noch die Chance, über das Dada zu entkommen." Es war ihm,
als höre er die Stimme des Patienten.


Kurz darauf stand Monette vor der Wohnungstür.


Er unterließ es zu klingeln, als er sah, daß die Tür nur angelehnt
war.


„Monsieur Lucelion?" fragte er leise durch den Türspalt und
klopfte sachte an.


Keine Antwort, kein Geräusch aus der Wohnung.


Monette konnte sich eines unguten Gefühls nicht erwehren.


Wenn Lucelion wirklich von der Wohnung aus angerufen hatte, dann
war es unverständlich, weshalb er sich jetzt nicht meldete.


Oder Lucelion hatte endgültig den Verstand verloren und machte
sich einen Jux daraus, seinen Seelenarzt mitten in der Nacht aus dem Bett zu
jagen und von irgendeiner versteckten Stelle aus sein Verhalten zu beobachten.


Monette verwarf diesen Gedanken ebenso schnell, wie er ihm
gekommen war.


Das paßte nicht in das Krankheitsbild von Lucelion.


Er stieß die Tür auf und starrte von der Schwelle her in die
düstere Wohnung.


„Monsieur Lucelion?" Fragend schob er sich weiter in das
Dunkel, passierte den Korridor und stand unter der Türfüllung, von wo aus es
ins Wohnzimmer ging.


Hier war wenigstens etwas zu sehen. Durch das Fenster fiel
bleiches Mondlicht.


In dem breiten Lichtstreifen erkannte Monettte einen Teil der
bescheidenen Einrichtung, sah der runden Tisch, das Telefon, einen
verschlissenen Sessel, das Bett und darauf ein wild zusammengeknäultes
Federbett.


Zwei in braunen Halbschuhen steckende Füße ragten unter dem
Federbett hervor.


„Monsieur Lucelion?" Monette tastete nach dem Lichtschalter.
Die Deckenleuchte flammte auf. Sekundenlang war der Psychiater geblendet und
schloß die Augen, ehe er wieder klar sehen konnte.


Monette machte sich an dem Federbett zu schaffen. Es war kaum zu
glauben, wie Lucelion sich darin eingegraben hatte. Es sah gerade so aus, als
hätte er mit diesem Bett gekämpft und sich dann so unglücklich darin verfangen,
daß er sich nicht mehr hatte befreien können.


Monette erlöste den Patienten aus seiner unglücklichen Stellung
und riß das Federbett zur Seite.


Der Körper Lucelions rollte schlaff auf die Seite.


Mopette horchte die Herztöne ab und fühlte den Puls. Nichts rührte
sich mehr.


Dennoch begann er mit Wiederbelebungsversuchen und Beatmung.


Ohne Erfolg.


Erschöpft und schweißüberströmt gab Monette schließlich auf.


Erst jetzt, wo er das menschenmögliche von sich aus getan hatte,
kam er zur Besinnung. Er mußte die Polizei verständigen.


Er näherte sich dem Tisch, auf dem das Telefon stand. Auf dem
Boden lagen mehrere Magazine, das Telefonbuch und ein in schwarzes Nappaleder
eingebundenes Büchlein. Die Utensilien mußten aus dem Zwischenfach gerutscht
sein, als jemand gegen den Tisch gestoßen war.


Monettes Hand näherte sich schon dem Hörer, als sein Blick auf das
aufgeschlagene Buch fiel.


Handschriftlich waren Notizen vermerkt. Monette überflog im Stehen
die ersten Zeilen und war so gefesselt, daß er sich wie in Trance bückte, das
Buch aufhob und die erste Seite Wort für Wort, Zeile für Zeile las.


Das Tagebuch von Felix Lucelion.


Der Kranke hatte über seinen Tagesablauf, über den Verlauf seiner
Krankheit, über jede Kleinigkeit, die er erlebte, peinlichst genau Buch geführt.


Er hatte Dinge vermerkt, die nicht einmal in den hypnotischen
Sitzungen zur Sprache gekommen


waren!


Pierre Monette blätterte das Buch von Anfang bis Ende flüchtig
durch. Die ersten Eintragungen begannen fast auf den Tag genau vor drei
Monaten, dem Zeitpunkt also, wo sich Felix Lucelion in psychiatrische
Behandlung begeben hatte.


Monette wußte, daß er sich außerhalb der Legalität bewegte, als er
jetzt das Tagebuch einsteckte.


Er sagte sich jedoch, daß ihm Lucelion die Aufzeichnungen auch
schon zu seinen Lebzeiten ausgehändigt haben konnte. Und für die Polizei stand
sicher nichts Wichtiges darin. Für ihn aber, den Psychiater, der Lucelion
gekannt und behandelt hatte, konnte jedes Wort von Gewicht sein.


Dann informierte er endgültig die Polizei. Er nannte Name und
Adresse und wartete ab.


 


●


 


Kommissar Marcel Tolbiac brauchte genau zwölf Minuten und vierzehn
Sekunden, um mit seinen beiden Assistenten am Einsatzort zu sein.


Tolbiacs Ehrgeiz war es, spätestens innerhalb einer Viertelstunde
am Ort eines Verbrechens zu sein. Selbst im dicksten Verkehrsgewühl brachte er
diesen erstaunlichen Rekord fertig.


Tolbiac war Anfang fünfzig, ein behäbiger Mann mit einem breiten,
gutmütigen Gesicht, klugen Augen und einer Knollennase. Der Kommissar war
leidenschaftlicher Teetrinker. Diese Angewohnheit hatte er aus England
mitgebracht, wo er eine Zeitlang bei Scotland Yard gearbeitet hatte.


Während die beiden Assistenten Tolbiacs Spuren sicherten, die
Wohnung durchsuchten und Aufnahmen von dem Toten machten, führte Tolbiac ein
erstes eingehendes Gespräch mit Pierre Monette.


Die Tatsache, daß der Psychiater von der Wohnung des Toten aus
angerufen hatte, fand Tolbiac erstaunlich. Aber die Erklärung, die Monette
abgab, stellte ihn voll zufrieden.


Pierre Monette erzählte den Ablauf der Geschehnisse, soweit sie
ihm bekannt waren, in aller Ruhe und Ausführlichkeit.


Tolbiac hörte zu, ohne ein einziges Mal zu unterbrechen.


„Sie fanden die Tür offenstehen?" fragte er schließlich und
ging mit Monette zur Wohnungstür.


Der Psychiater bestätigte es.


„Erinnern Sie sich bitte genau daran, was Monsieur Lucelion zu
Ihnen sagte, Doktor", bemerkte Tolbiac. Sein Gehirn arbeitete auf
Hochtouren. „Hat er davon gesprochen, daß er die Wohnung abgeschlossen
hätte?"


Monette mußte
in der Tat nachdenken. „Ich glaube, er drückte sich so aus, daß er die Tür verschlossen
hatte, als er in die Wohnung flüchtete."


„Dann muß
sein Verfolger also doch irgendwie eingedrungen sein. Und beim Weggehen hat er
die Tür gar nicht mehr ins Schloß gedrückt."


„Es gibt keinen Verfolger, Kommissar. Lucelion war ein kranker
Mann. Er hat sich seinen Verfolger nur eingebildet. Er litt unter einer
Zwangspsychose."


„Hm, schön. Und wer hat Ihrer Meinung nach dann die Tür
geöffnet?"


„Vielleicht hat Lucelion sie in seiner ~ Aufregung gar nicht
zugeschlossen."


„Vorhin aber haben Sie gerade noch gesagt, daß ... "


„Ich weiß", unterbrach Monette den Kommissar. „Aber ich kann
mich irren. Es ging alles so schnell, und Lucelion war aufs äußerste erregt,
ich habe nur die Hälfte von dem verstanden, was er mir gesagt hat. Die letzten
Minuten seines Lebens müssen schrecklich für ihn gewesen sein. Er hat
wahrscheinlich Dinge gesehen, von denen wir uns keine Vorstellung machen
können."


„Monsieur Lucelion ist tot. So wie er da liegt, kann er keinen
Herzschlag bekommen haben. Es ist zwar einiges in der Haltung verändert. Das
liegt daran, daß Sie unmittelbar nach Ihrer Ankunft versucht haben, ihn
wiederzubeleben. Aber immerhin ist doch zu erkennen, daß Monsieur Lucelion
offensichtlich mit jemandem gekämpft hat. Er ist völlig verausgabt, sein
Gesichtsausdruck ist verzerrt."


„Er hat mit jemandem gekämpft, Kommissar. Mit einem Phantom.
Vielleicht hat er es auf dem Bett sitzen sehen, vielleicht hat er geglaubt, es
hätte sich im Federbett verkrochen. Er muß sich wie ein Wilder darauf gestürzt
haben. Er hat verbissen und mit dem Einsatz all seiner Kräfte gekämpft. Dabei
wühlte er sich tief in die Kissen. Entweder ist er dabei vor Aufregung oder an
Luftmangel oder an beidem gestorben."


Tolbiac nickte. „Also keine Suche nach dem Mörder. Ihre
Ausführungen sind hochinteressant, Doktor. Wenn es so ist, wie Sie vermuten,
dann wird das die gerichtsmedizinische Untersuchung der Leiche eindeutig
ergeben. Ich werde mich auf jeden Fall an Sie wenden, wenn ich noch irgendwelche
Fragen auf dem Herzen haben sollte, Doktor."


„Natürlich, Kommissar Tolbiac."


 


●


 


Danielle Rouson und Gigi Chapelle kamen gegen zwölf Uhr mittags in
die Tuilerien.


Die beiden Mädchen trafen sich auf der Bank in der Nähe der
Statue, die „Venus mit einer Taube" darstellte.


„Ich habe schon gedacht, dich heute gar nicht zu Gesicht zu
bekommen", sagte Gigi schon von weitem. Sie trug eine helle Ledertasche
unter dem Arm, darin steckten ihre Lehrbücher.


Gigi war einundzwanzig und studierte Medizin. Sie kam gerade von
einer Vorlesung.


„Wenn du weiterhin so oft fehlst, hast du einen ganz schönen Berg
nachzuarbeiten, meine Liebe", fuhr sie fort.


„Hast du die Nacht mit Louis verbracht? Wieder nicht aus den
Federn gekommen? Viel getrunken, wie?"


Gigi war ein quicklebendiges, sympathisches Mädchen, schlank,
langbeinig, ein Mädchen, das verstand, seine weiblichen Reize voll
auszuspielen. Obwohl die Sonne schien, war es noch verhältnismäßig kühl. Das
hielt sie jedoch nicht davon ab, auf das kurzärmelige schicke Sommerkleid mit
dem ausgestellten Rock zu verzichten.


Danielle, langhaarig, rassig, mit sinnlichen Lippen und großen,
mandelförmigen Augen, kleidete sich ebenso jugendlich und frisch. Zu dem
zweiteiligen Kleid trug sie eine Bluse mit Rüschenärmeln. Der Stoff war so
dünn, daß ihre braune Haut durchschimmerte.


„Nicht geschlafen, nichts getrunken", sagte sie leise,
während sie zuerst auf der Bank der Statue gegenüber Platz nahm, sich
zurücklehnte und die wohlgeformten Beine übereinanderschlug.


„Olala", bemerkte Gigi spitzbübisch. „Haben die Spielchen
euch so in Anspruch genommen?"


Sie feixte.


Danielle Rouson schüttelte den Kopf und strich ihre dichten
glänzenden Haare aus dem Gesicht. Ihr hübsches Gesicht wirkte angespannt.
„Nichts wars mit den Spielchen", sagte sie mit finsterem Blick. „Louis und
ich — wir haben uns gestritten. Aber das renkt sich wieder ein. Schließlich ist
es nicht das erste Mal. Wir müssen uns noch abschleifen. Dann ergänzen wir uns
prächtig."


Gigi Chapelle musterte die Freundin und Studienkollegin mit einem
langen Blick. „Du siehst nicht gut aus. Ich hätte geschworen, du hattest heute
morgen einen Kater, der sich gewaschen hat."


Danielle schüttelte den Kopf. „Ich habe schlecht geschlafen und
noch schlechter geträumt."


„Wieder diese Alpträume?"


„Oh. Es fängt schon wieder an."


„Das hängt mit Louis zusammen."


„Nein. Ich hatte das auch schon, als mit Louis alles in Ordnung
war. Aber es wird immer schlimmer. Heute nacht hatte ich wahrhaftig den
Eindruck, vor Angst zu sterben. Es war fürchterlich, Gigi. Als ich aufwachte,
war ich in kaltem Schweiß gebadet. Ich habe mich abgeduscht, und während dieser
Zeit wurde ich das Gefühl nicht los, daß mich jemand beobachtete. Ich spürte
die Nähe von etwas Lebendem, etwas, das mich bedrohte, ganz deutlich."


„Daß mal jemand Alpträume hat, kann vorkommen und ist völlig
normal. Aber wenn sie oft oder wie bei dir beinahe regelmäßig auftreten, dann
läßt das auf eine Krankheit schließen."


Danielle Rouson senkte den Blick. ;,Ich habe nicht den Eindruck,
verrückt zu sein."


„Das hat mit Verrücktsein nichts zu tun. Eine seelische Krise,
mehr nicht. Aber das darf man nicht auf die leichte Schulter nehmen. Ich an
deiner Stelle würde einen guten Psychiater konsultieren. Laß dich beraten. Wenn
ich aus Angst nicht mehr schlafen könnte, ich würde nach ein paar Tagen
abbauen."


Danielle Rouson seufzte. „Ich will zu keinem Psychiater."


„Das verstehe ich nicht!" Gigi Chapelle fuchtelte mit den
Händen in der Luft herum. Sie reagierte stets sehr temperamentvoll. „Du mußt
etwas dagegen tun, bevor es schlimmer wird.«


„Ich muß dir etwas sagen, Gigi. Nachts, wenn ich wach werde, wenn
ich das Gefühl habe, erdrückt zu werden, ersticken zu müssen, dann liege ich da
mit pochendem Herzen und jagendem Puls. Hin und wieder falle ich in einen
leichten, unruhigen Schlaf. Aber wenn morgens die Sonne durch das Fenster
scheint, weiß ich oft nicht einmal mehr, daß ich nachts aus dem Bett gestiegen
bin und unter der Dusche war. Ich kann mir dann nicht mehr vorstellen, daß ich
dieses Gefühl, sterben zu müssen, wirklich durchgemacht habe."


„Ich sags ja: Du brauchst einen Psychiater. Ich frage Paul, der
kennt sich mit solchen Dingen aus. Er kann dir bestimmt einen sehr guten
empfehlen."


„Ich war heute morgen so fertig, so erledigt, daß ich nicht
aufstehen konnte", setzte Danielle Rouson ihre Ausführungen fort, als
hätte sie die letzte Bemerkung der Freundin gar nicht gehört. „Ich bin erst um
elf aus den Federn gekrochen, habe mich fertig gemacht und bin
hierhergekommen."


„Hast du wenigstens gefrühstückt?"


„Nein."


„Dann verschwinden wir aber schnellstens ins nächste Restaurant,
meine Liebe. Stell dir ein anständiges Menü zusammen und iß mal etwas
Ordentliches." Gigi Chapelle griff nach ihrer Tasche, die sie links neben
sich auf die Bank gestellt hatte.


Danielle Rouson legte ihre Rechte auf die Hand der Freundin. „Du
bist ein prima Kerl, Gigi." Sie lächelte. „Ich habe mich vorhin richtig
darauf gefreut, dich hier zu treffen. Jetzt, wo ich mit dir darüber gesprochen
habe, geht es mir schon besser. Ich habe eine Bitte an dich, Gigi." .


„Schieß los. Wenn ich sie dir erfüllen kann, gern. Bei Geld
allerdings muß ich passen. Die nächsten Scheinchen kommen erst in einer Woche.
In meinem Portemonnaie herrscht absolute Ebbe."


Danielle lachte. „Dann geht es dir wie mir. Aus dem fetten Menü
wird nichts." Sie hatten sich schon oft gegenseitig aus einer Notlage
geholfen. Aber die neuen Frühjahrskleider, auf die keine von ihnen verzichtet
hatte, waren nicht ganz unschuldig an der augenblicklichen Ebbe. „Ich möchte
erst genau Bescheid über mich selbst wissen, ehe ich den Weg zum Psychiater
gehe. Das ist der eine Grund. Der zweite: die Angst, die mich jetzt schon
wieder befällt, wenn ich an heute abend denke. Ich möchte nicht allein sein,
ich muß das Gefühl haben, daß jemand in meiner Nähe ist — ein Mensch, zu dem
ich Vertrauen haben kann."


Ihre Worte wurden zu einem Flehen. Gigi erkannte ihre Freundin
nicht wieder. So schlimm hatte sie sich das nicht vorgestellt.


Gigi nickte. „Ich bleibe heute abend bei dir."


 


●


 


Dr. Pierre Monette konnte es kaum erwarten, bis er die letzte
Sitzung hinter sich hatte.


Nach dem Vorfall letzte Nacht war er umgehend nach Hause gefahren.
Da es schon zwei Uh gewesen war, hatte er sich das Tagebuch Lucelions nicht
mehr vorgenommen. Mit Beginn des neuen Tages war er auch nicht gleich dazu
gekommen. Seine Gehilfin war frühzeitig eingetroffen, um die schriftlichen
Sachen, die er keines Blickes würdigte, zu erledigen. Um acht war der erste
Patient gekommen, eine Mutter, die einen verhaltensgestörten Jungen in seine
Praxis brachte. Mit dem Knaben hatte er sich drei volle Stunden beschäftigt. Er
war sehr gründlich, sehr genau.


Bis vier Uhr hatte er insgesamt fünf Patienten behandelt, wobei
seine. Mittagspause zwei Stunden betragen hatte. In dieser Zeit aber hatte er sich
dringend ausruhen müssen. Die Sitzungen waren teilweise so anstrengend, daß er
sich körperlich und geistig völlig erschöpft fühlte.


Mehr als acht bis zehn Patienten verkraftete er am Tag nicht. Es
kamen auch nur ausgesprochen schwere und interessante Fälle zu ihm.


Als nächste und letzte Patientin an diesem Tage empfing er
Virginie de Ayudelle, eine siebenundzwanzigjährige Fabrikantenfrau, die
Monettes Meinung nach unter Langeweile und sonst nichts litt. Sie erlaubte sich
den Luxus, einen Psychiater aufzusuchen, ohne ernstlich krank zu sein. Virginie
de Ayudelle behauptete, ihrem Mann in der Liebe nur Theater vorzuspielen.


Die junge, gutaussehende Frau, der etwas von einem Vamp anhaftete,
kam seit einem Mona regelmäßig. Seit wann sie denn merke, daß sie für ihren
Mann nichts mehr empfinde? Das war die erste Frage gewesen, die Monette an sie
gerichtet hatte.


Dabei war herausgekommen, daß Virginie de Ayudelle seit jeher so
veranlagt war. Nur jetzt finge es mit einem Male an, ihr Sorgen zu machen. So
etwas wie ein Schuldkomplex bilde sich bei ihr.


Virginie de Ayudelle war ein leichter Fall, und sie hätte
ebensogut von einer Wahrsagerin zufriedengestellt werden können. Aber da sie
das nötige Kleingeld übrig hatte, ging sie lieber zum Psychiater. Das war
modern. Als Dame der Gesellschaft mußte man heute seinen eigenen Psychiater
nachweisen können, der das wackelige Seelenleben wieder in die richtige Bahn
lenkte.


Virginie de Ayudelle stammte aus armen Verhältnissen. Es war ihr
gelungen, sich zu einer Solotänzerin im Moulin Rouge emporzuarbeiten. Mit
vierundzwanzig Jahren erreichte sie den Höhepunkt ihrer Karriere. Die Männer
wurden zu Beifallsäußerungen hingerissen, wenn die langbeinige Virginie auf die
Bühne marschierte — nur mit etwas Flitterkram bekleidet, der bequem in einer
Streichholzschachtel Platz gefunden hätte.


Die blonde, mitreißende Virginie sang, tanzte und spielte. Und das
nicht nur bei ihrem Auftritt. Auch mit den Männern, die ihr zu Füßen lagen. Sie
hätte zehn Liebhaber an jedem Finger haben können. An einem aber war sie
hängengeblieben, an Edouard de Ayudelle. Der Fabrikant war Stammgast im Moulin
Rouge gewesen, solange Virginie dort aufgetreten war. Eines Tages hatte er um
ihre Hand angehalten. Edouard de Ayudelle war reich und alt. Er war fünfundreißig
Jahre älter als die junge, hübsche, rasante Virginie. Die Heirat zwischen der
Tänzerin und dem Fabrikanten war seinerzeit das Tagesgespräch in Paris und
wurde in den Klatschspalten der Boulevardpresse ausführlich behandelt. Virginie
hatte ihren reizenden Beruf aufgeben müssen, die Männer durften ihr nicht mehr
zu Füßen liegen, dafür legte der steinreiche Edouard ihr die Welt zu Füßen. In
den ersten zwei Ehejahren machten die de Ayudelles Flitterwochen. Virginie
lernte die Welt kennen, von Paris bis Timbuktu, von Hawaii bis zu den Bahamas.
Wenn sie Lust hatte, konnte sie sich jederzeit einen Scheck ausstellen und auf
der Stelle eine neue Weltreise antreten.


Aber auch das war schon langweilig. Denn was für andere ein
Wunschtraum blieb — für Virginie de Ayudelle bedeutete das nur eine
Unterschrift.


Und die Selbstverständlichkeiten nahmen dem Leben der hübschen und
verwöhnten Tänzerin die Würze.


Dies alles wußte Monette. Und den Rest konnte er sich denken.


Freundlidlächelnd und die ausgesprochen hübsche Besucherin mit
einem Handschlag begrüßend, kam Monette in den Therapieraum. Eine unifarben
bezogene breite Couch, eine Deckenlampe, ein stilechter Schreibtisch aus der
Zeit Ludwigs XVI. sowie ein bequemer Sessel waren die einzigen ins Auge
fallenden Einrichtungsgegenstände.


Virginie de Ayudelle trug ein weitausgeschnittenes Kleid, das
ihren schöngeformten Busen gewagt bloßlegte. Die junge Frau bewegte sich mit
einer Grazie, wie sie Tänzerinnen eigen ist.


„Sie wissen ja schon Bescheid. Nehmen Sie bitte Platz", sagte
Monette.


Virginie streifte mit einer eleganten Bewegung die Schuhe von
ihren schmalen Füßen und legte sich dann seufzend auf die breite Couch.


Nach einer guten halben Stunde angeregter Unterhaltung nannte
Monette das Bezugswort, auf das er Virginie de Ayudelle eingestellt hatte. Die
junge Frau fiel sofort in Trance, ohne daß in ihrer äußeren Erscheinung ein
Wandel auftrat.


Nur ihre Stimme veränderte sich ein wenig.


Monette stellte gezielte Fragen. Er wollte die Sitzung heute etwas
abkürzen. Während der Therapie aber eröffnete sich plötzlich ein Weg, der ihm
wie ein Signal erschien. Es gelang ihm, die Erinnerung bis in das sechzehnte
Lebensjahr seiner Patientin zurückzuführen. Hier veränderte sich der Tonfall
der Stimme Virginies abermals, — sie wurde glockenrein, heller, jünger.
Virginie erzählte von einem Fest. Es war eine Party. Viele junge Menschen waren
zusammengekommen. Es wurde gescherzt, getanzt, geküßt. Ein junger Mann namens
Gilbert wurde öfter erwähnt. Virginie nannte diesen Namen flüsternd und mit
einer Zärtlichkeit, bei der sich ihr Antlitz verklärte.


„Er war der erste Mann in meinem Leben. . ." wisperte sie.
„Gilbert — die Nacht mit dir — war wunderbar. Ich liebe dich, Gilbert, ich
liebe dich. . ."


Der Psychiater lauschte der berauscht klingenden Stimme.


Virginie warf leicht den Kopf hin und her, ihre Lippen waren
geöffnet.


Monette erhob sich von seinem Platz, beugte sich über die in
Trance versetzte Fabrikantenfrau und beobachtete genau ihre Gesten.


Die Rechte Virginie de Ayudelles tastete nach seiner Hand, mit der
er sich auf die Couch stützte.


Er merkte es im ersten Moment nicht und zuckte zusammen, als es
ihm bewußt wurde.


Die schlanken, schönen Finger streichelten seine Hand und tasteten
sich seinen Arm hoch. Auch die andere Hand kam in die Höhe, legte sich um
seinen Nacken und zog ihn dann mit sanfter Gewalt, der er keinen Widerstand
entgegensetzte, abwärts.


„Gilbert", wisperte Virginie mit feuchtschimmernden Lippen.
Ihre blauen Augen waren geöffnet und lachten ihn an. „Lieber, lieber Gilbert,
Cherie ... "


Ihre Lippen preßten sich auf die von Dr. Monette.


 


●


 


Zehn Sekunden lang war Monette wie benommen.


Dann faßte er sich. Vorsichtig löste er sich aus der Umarmung.


Virginie de Ayudelle kalt wie ein Eisberg? Den Eindruck hatte er
nie von ihr gehabt. Aber dieses Erlebnis eröffnete ihm mehr Einblick in die
Tiefe ihrer Seele, als er selbst erwartet hatte.


Es gab ein Ereignis im Leben der jungen Virginie, das sie zwar
verdrängt, aber nie wirklich vergessen hatte.


Er glaubte zu verstehen, daß es auf dieses Erlebnis als
Sechzehnjährige zurückzuführen war, weshalb Virginie de Ayudelle ihrem Gatten,
der altersmäßig ihr Vater hätte sein können, in der Liebe etwas vorspielte.


Es war alles nur Spiel gewesen, das sie getrieben hatte. Sie hatte
sich seit jener Begegnung mi dem rätselhaften Gilbert später nie wieder einem
Mann mit der gleichen Sehnsucht hingegeben.


Sie mochte die Männer nicht, sie mochte nur einen einzigen:
Gilbert. Aber die Tatsache, daß sie sich mit vielen anderen eingelassen hatte,
daß sie auch mit ihrem Mann schlief, schaffte eine Situation, die sie offenbar
nicht verkraften konnte. Worüber hunderttausend andere Männer und Frauen ohne
Schwierigkeiten hinwegkamen — bei Virginie de Ayudelle war es zum Komplex
geworden.


Virginie de Ayudelle existierte in diesen Sekunden als
Sechzehnjährige. Ihr ganzes Denken und Fühlen war auf jenen Augenblick
ausgerichtet, als sie Gilbert zum ersten — oder zum wiederholten Male liebte.


Ihr Geist bewegte sich in dieser Welt, in jener Zeit.


Sie lächelte, als sie sich aufrichtete, die Hände auf ihren Rücken
legte und langsam, als würde sie einen Strip auf der Bühne zeigen, den
Reißverschluß nach unten zog.


Ihre großen blauen Augen waren auf Monette gerichtet. Sie war ganz
auf Verführung eingestellt.


„Komm, Gilbert", flüsterte sie erregt, und streifte das
Oberteil von ihren glatten, makellosen Schultern. Sie schüttelte leicht den
Kopf, und das blonde Haar streifte ihre Schultern. „Komm zu mir, Gilbert . .
."


Monette griff ein. Er wollte die Situation nicht weiter
provozieren. Es war ein Punkt erreicht, wo er Schluß machen mußte. Er kannte
jetzt den wunden Punkt im Leben der schönen Frau, wußte, daß er jederzeit diese
Situation wieder erstehen lassen konnte, daß ' er versuchen mußte, alles über
die Begegnung mit dem rätselhaften Gilbert herauszufinden. Dann bestand die
Möglichkeit, Virginie de Ayudelle von ihrem Komplex zu befreien.


Aus einer langweiligen Frau, für die er sie gehalten hatte, war
eine hochinteressante Patientin geworden.


„Virginie", sagte er leise und griff nach ihren Händen, die
das Kleid vollends abzustreifen versuchten. „Sie sind nicht allein. Sie merken,
daß Ihr zärtliches Tete-a-Tete mit Gilbert beobachtet werden kann. Es ist
jemand in Ihrer Nähe."


Ihre Lippen schlossen sich. Ihr Blick wurde unruhig. „Da ist
jemand", sagte sie leise, und sie sah sich angestrengt um. Rasch zog sie
das Kleid in die Höhe. „Jetzt nicht, Gilbert, später, nachher ... " Sie
lächelte versonnen.


„Sie werden aufwachen, wenn ich bis drei gezählt habe, Virginie.
Sie werden nichts von dem wissen, was Sie mir in den vergangenen Minuten
anvertraut haben. Sie werden auch nicht wissen, daß Sie in Trance gewesen sind.
Alles wird so für Sie sein, als hätten wir die ganze Zeit von den Sie
bedrückenden Problemen gesprochen. Sie werden sich frei und erleichtert fühlen.
Sie werden nach Hause gehen. Heute abend, beim Abendessen, werden Sie plötzlich
nachdenklich werden. Der Name Gilbert fällt Ihnen wieder ein, wird Ihnen wieder
bewußt. Sie beginnen zu ahnen, daß Sie etwas vergessen haben, worüber Sie mit
mir in aller Offenheit sprechen können und müssen. Sie wissen: Nur ich kann
Ihnen helfen. Sie selbst sind interessiert daran, Näheres über Gilbert in
Erfahrung zu bringen. Stück für Stück wird Ihre Erinnerung wieder einsetzen.
Doch sollte es da irgendeinen dunklen Punkt geben, etwas, was Ihnen Schmerzen
oder Leid im Zusammenhang mit Gilbert zugefügt hat, so wird diese Erkenntnis
Sie auf keinen Fall erschrecken. Können Sie mich hören, Virginie?"


„Ja."


„Eins -zwei — drei... "


Virginie de Ayudelle blickte ihn an. Der Ausdruck in ihren Augen
veränderten sich nur minimal.


Sie ließ ihre Beine von der Couch gleiten und griff nach ihren
Schuhen.


Aufatmend sagte sie: „Ich fühle mich herrlich, Doktor." Ihre
weißen Zähne blitzten hinter den feuchtschimmernden, verführerisch roten
Lippen. Monette mußte daran denken, wie leicht diese schöne Frau ihm hätte
gehören können. Solange sie ihn für Gilbert hielt, konnte er alles von ihr
bekommen. Aber er war nicht Gilbert. Und im Wachzustand sah sie nur den Arzt,
den Psychiater in ihm.


Er ertappte sich dabei, daß er sie länger und mit anderen Augen
ansah, als es ihm eigentlich zukam. Er fühlte sich zu ihr hingezogen.


„Nanu, Doktor", hörte er ihre vertraute Stimme, die ihn aus
seinen Gedanken riß, „so nachdenklich? Sehen Sie keine Chance, mir helfen zu
können?"


„Doch, doch", beeilte er sich zu sagen. „Wir sind heute einen
großen Schritt weitergekommen. Ich glaube, daß Sie in den nächsten Stunden ein
paar neue Erkenntnisse gewinnen werden. Wir werden uns dann das nächste Mal
weiter unterhalten."


Mit ihrem graziösen, unnachahmlichen Gang durchquerte sie den
Raum. Dr. Monette begleitete sie nach draußen. Er verabschiedete sie an der
Tür. Diesmal machte er etwas, was er noch nie gemacht hatte: Hinter dem Vorhang
seines Arbeitszimmers blieb er stehen und verfolgte von dort aus die Abfahrt
der hübschen Tänzerin, die sich ihm anvertraut hatte, die einer vergangenen
Liebschaft nachtrauerte und offensichtlich an der Seite eines fünfunddreißig
Jahre älteren Ehemannes keine Erfüllung fand.


Monettes Lippen bildeten einen schmalen Strich in seinem Gesicht.


Eigentlich hatte er gehofft, Virginie de Ayudelle bis spätestens
vier Uhr loszuwerden. Doch es war fünf geworden.


Und nach der eben beendeten Sitzung fand er nicht gleich die
nötige Konzentration, um sich mit den Aufzeichnungen seines toten Patienten
Felix Lucelion zu beschäftigen.


War der medizinisch so überaus aufschlußreiche Erlebnisbericht
bereits zweitrangig geworden?


Virginie spukte ihm im Kopf herum. Sie und ihr Leben.


Er mußte sich dazu zwingen, Lucelions Tagebuch in die Hand zu
nehmen.


Aber dann vergaß er die Episode von vorhin. Als er den Text vor
sich hatte, waren seine Gedanken sofort woanders.
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Erste Seite aus dem Tagebuch von Felix Lucelion.


Paris, 5. Januar


Heute habe ich mir die Wohnung in der Rue Demurs angesehen. Eine
Dachwohnung. Genau nach meinem Geschmack. Sie liegt einem Haus gegenüber, das
einer Comtesse gehört, die die Wohnung besonders gern an Kunststudenten
vermietet. Die Wohnungen dort sind in schlechtem Zustand, und die Comtesse kann
keine hohe Miete dafür verlangen. Doch das interessiert mich nicht besonders.
Wichtig ist für mich, daß in der Dachwohnung gegenüber eine junge und besonders
hübsche Studentin wohnt. Ich habe die Bude hier sofort gemietet und die Miete
für drei Monate im voraus bezahlt. Es sind alle grundsätzlichen Bedingungen
erfüllt, die mir bekannt sind: Sie wohnt allein, sie ist jung und sie ist
ausgesprochen schön. Und sie wohnt erst seit vierzehn Tagen in der Wohnung. Wird
der Nachtmahr sie holen?


Es folgen seitenlange Beschreibungen von Überlegungen, ob er mit
seinen Vermutungen richtig lag. Am Anfang, als Lucelion die
Tagebuchaufzeichnungen begann, mußte er unter einer ungeheueren inneren
Spannung und Erregung gestanden haben.


Die ersten Aufzeichnungen erschöpften sich darin, daß er in der
von ihm gemieteten Dachkammer in der Rue Dernurs mehrere Nächte hintereinander
wach saß und das gegenüberliegende Zimmer beobachtete, in dem die Studentin
wohnte.


An den Tagen danach war nur der lapidare Satz „Keine besonderen
Vorkommnisse" vermerkt.


Auf den folgenden Seiten erfuhr Monette, daß Lucelion außer seiner
Hauptwohnung, in der er gestorben war, noch fünf weitere Dachkammern gemietet
hatte. Und dies nur, um einsam lebende Mädchen zu beobachten?


Den wahren Grund sollte Monette bald erfahren.


Auf Seite 16 des Tagebuches, unter dem Datum vom 28. Januar,
folgte Lucelions Erklärung und Rechtfertigung.


Sie sind alle Bräute. Wenn Patloffs Berechnungen stimmen, dann
befinden sie sich in der Zone, die als mögliche Orte in Frage kommen. Mit dem
Pendel hat Patloff die Punkte errechnet. Und ich muß ihm recht geben: Die
Chancen, daß der Mahr dort seine Bräute findet, sind wirklich groß. Hier wohnen
besonders viele junge und hübsche Mädchen. Keine ist älter als fünfundzwanzig,
keine jünger als achtzehn. Es ist verrückt, daß ich mich in den Gedanken
verrannt habe, ihn zu beobachten. Patloff behauptet, daß noch niemand einen
Nachtmahr gesehen — und überlebt, hat. Anfangs habe ich ihn ausgelacht, als er
die Mähr von den Mahren erzählte. Patloff kramt die tollsten Dinge aus. Doch
nun ist Patloff tot, daran gibt es für mich keinen Zweifel. Und
eigenartigerweise: Jetzt, wo er auf mysteriöse Weise verschwunden ist, macht es
mir so richtig Freude, dem Geheimnis auf die Spur zu kommen. Manchmal denke
ich, daß mein Verstand nicht mehr normal funktioniert. Hat Patloff wirklich
gelebt? Habe ich mit ihm gesprochen? Es kommt mir vor, als wäre ich ihm vor
einer Ewigkeit begegnet. Ich werde heute nacht nicht in der Rue Demurs, sondern
in meiner Wohnung in der Rue de Paradis bleiben. Mit dem Pendel habe ich
ermittelt, daß sich dort heute nacht Kräfte auswirken werden, welche für die
Wiederkehr des Nachtmahrs maßgebend und notwendig sind. Werde ich Erfolg haben?


Eine Seite weiter veränderte sich die Schrift. Sie war in größter
Eile und in sichtlich großer Aufregung hingekritzelt worden. Es war jene Seite,
die Monette letzte Nacht aufgeschlagen auf dem Boden vor dem Telefontisch
gefunden hatte.


Paris, 29. Januar


Ich habe den Nachtmahr gesehen! Er war vor einer Stunde in der Rue
de Paradis. Es ist jetzt wenige Minuten nach eins in der Nacht. Ich sitze in
meiner Wohnung in der Rue de Paradis, jenem Haus gegenüber, wo ein junges
Mädchen allein im fünften Stockwerk wohnt. Ich stehe noch immer am Fenster,
während ich diese Zeilen zu Papier bringe, ich starre hinüber auf die andere
Straßenseite. Das Fenster ist geöffnet, ein dünner Vorhang vorgezogen. Das
Mondlicht fällt darauf, und dahinter zeichnet sich jede Bewegung wie ein
Schatten ab.


Das Bett steht direkt unter dem Fenster. Ich kann fast
hineinsehen, weil meine Kammer ein Stockwerk höher liegt.


Sie ist schon früh zu Bett gegangen. Sie schläft unruhig, sie
wechselt im Schlaf o f t die Lage.


Und mit einem Male ist er da. Er, der Nachtmahr.


Ich sehe ihn am Fußende stehen, er starrt auf sie herunter. Obwohl
ich ununterbrochen das Zimmer im Blick hatte, ist mir nicht aufgefallen, wie
und wann der unheimlich nächtliche Besucher eingetreten ist. Hat er die Tür
benutzt? Ich kann es nicht sagen.


Als ich die Schattengestalt so plötzlich vor mir sehe, glaube ich
erst zu träumen.


Ich reibe mir die Augen und blicke wieder hin.


Sie ist noch immer da. Aber sie hat ihre Stellung geändert. Sie
sitzt nun auf dem Fußende des Bettes. Eine merkwürdige Stellung.


Ich nehme das Fernglas an die Augen, habe alles greifbar nahe vor
mir. Ich nehme teil wie ein Zuschauer an einer Filmhandlung. Aber hier läuft
kein Film ab. Es ist blutwarme Wirklichkeit.


Eine unbeschreibliche Erregung hat von mir Besitz ergriffen.


Ich sehe das Mädchen im Bett — und ich sehe den Mahr, der sie
beobachtet.


Die Schlafende spürt die Nähe des nächtlichen Eindringlings. Sie
ist unruhiger als je zuvor. Sie wirft die Zudecke zurück, dreht sich von einer
Seite auf die andere.


Und dann ist sie plötzlich wach! Sie muß wach sein, denn sie
richtet sich auf.


Ich stehe am dunklen Fenster und höre den Entsetzensschrei, der
von drüben aus der Wohnung kommt.


Das Mädchen hat den Mahr erblickt!


Aber sie sieht ihn sicherlich genauer als ich.


Ich sehe ihn nur als Schatten, als Silhouette. Er hat menschliche
Umrisse— verschwommen, schemenhaft, nicht klar auszumachen.


Der Mahr erhebt sich!


Ich zittere am ganzen Körper.


Auch das Mädchen springt auf, sie stürzt quer durch den Raum, ich
kann sie nicht mehr wahrnehmen. Sie ist zu weit im Schatten.


Und dann flammt das Licht auf.


Alles ist zu sehen.


Die hin- und her schwingende Lampe, die sie in der Eile mit dem
Kopf berührt hat, an der gegenüberliegenden Wand ein alter, wuchtiger Kleiderschrank,
ein Tisch, die Stühle, ein altmodisches Sofa.


Ich sehe die Silhouette des Mädchens.


Aber ich sehe nicht mehr die Gestalt, die vor wenigen Augenblicken
noch deutlich wahrnehmbar auf dem Fußende des Bettes hockte. Sie ist
verschwunden, wie vom Boden verschluckt.


Auch das Mädchen sucht sie. Sie sieht sich um, sie umkreist das
Bett und bückt sich plötzlich, um nachzusehen, ob auch niemand darunterliegt.


Da scheint niemand zu sein.


Die Fremde kommt ans Fenster. Ich trete etwas zur Seite, damit sie
mich nicht sieht.


Das Mädchen streckt den Kopf heraus und läßt die kühle Nachtluft
über ihr sicherlich erhitztes Gesicht streichen.


Minutenlang steht sie so da, schön wie eine in Stein gehauene
Statue.


Dann geht sie ins Zimmer zurück, zieht die Vorhänge zu und legt
sich auf das Bett.


Sie läßt das Licht brennen.
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Paris, 30. Januar


Ich habe heute zum erstenmal nachgesehen, wie sie heißt. Ihr Name
ist Minoche Duerry.


Ich bin heute den ganzen Tag in meiner Kammer in der Rue de
Paradis geblieben.


Ich werde auch heute nacht bleiben. Ich habe mich wieder mit dem
Pendel Patloffs beschäftigt. Wieder zeigt er auf die Wohnung von Minoche
Duerry. Diesmal sind die Schwingungen des Pendels intensiver, so als würde eine
unsichtbare Hand ihn anstoßen ...


Ich werde die Nacht hierbleiben.


Dr. Pierre Monette blätterte um. Er wurde immer stärker in den
Bann dieses seltsamen Tagebuchs von Felix Lucelion gezogen.


Der Nachtmahr ist wieder da!


Oh, mein Gott, er hat sie umgebracht.


Nur diese beiden Sätze waren in größter Eile hingekritzelt.


Die nächste Seite war nicht beschrieben. Dafür lag ein aus dem
„Figaro" herausgeschnittener Zeitungsartikel zusammengefaltet zwischen den
Seiten.


Die Überschrift war mit einem roten Tuschestift dick
unterstrichen.


[bookmark: bookmark0]Rätselhafter
Tod eines jungen Mädchens.


Mord in der Rue de Paradis — Wer ist der Täter?


Tot in ihrem Bett aufgefunden wurde heute morgen die 21jährige
Minoche Duerry. Eine gerichtliche Untersuchung ergab, daß die junge Verkäuferin,
die vor zwei Monaten aus Dole nach Paris gekommen ist, in ihrem Bett förmlich
erdrückt worden sein muß. Die Polizei steht vor einem Rätsel, wer das Mädchen
getötet hat. Nach Aussagen von Hausbewohnern und der Zimmerwirtin lebte Minoche
Duerry ganz allein und brachte nie Freunde mit. Sie wurde niemals in Begleitung
eines Mannes gesehen. Auch in der Nacht, als der Mord geschah, befand sich
Minoche Duerry zweifellos allein in ihrem Zimmer. Ein weiteres Rätsel stellt
sich der Polizei bei der Untersuchung des Tatorts. Es gibt keine Spuren, die
darauf schließen lassen, daß jemand mit Gewalt in die Wohnung von Minoche
Duerry eingedrungen ist. Es besteht allerdings auch kein Zweifel daran, daß die
Verkäuferin sich die Verletzungen nicht selbst beigebracht haben kann. Der Mord
geschah nachts zwischen zwölf und ein Uhr.


Pierre Monette las den Artikel zweimal. Dann blätterte er zurück.


Es gab einen Zeugen für diesen Mord. Felix Lucelion!


Der Psychiater konnte es kaum erwarten, die nächste Seite des
Tagebuches zu lesen.
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Paris, 3. Februar


Ich hätte mich melden sollen. Aber ich habe es nicht gewagt. Wer
würde mir glauben? Die Polizei sucht einen Mörder aus Fleisch und Blut und kein
Phantom, das aus dem Jenseits kommt, um furchtbare Rache zu nehmen. Was hier
geschieht und was noch weiter geschehen wird, ist ein


Racheakt.


Patloff hat es vorausgesehen.


Nachtmahre sind selten, und nicht jede unglückliche oder
gewalttätige Seele, die im Jenseits keine Ruhe finden kann, wird zu einem
Nachtmahr.


Patloff hat da seine eigene Theorie.


Seiner Meinung nach geht das Geschehen weit in die Vergangenheit
zurück. Er hat handfeste Beweise darüber gesammelt, daß Enttäuschung und Gewalt
sich in der Seele des ruhelosen Wanderers immer wieder manifestieren und er an
unschuldigen Opfern die Rache ausübt, die er sich geschworen hat.


Ich maß versuchen, Patloff s Überlegungen nachzuvollziehen. Viele
Stunden lang haben wir uns unterhalten und dieses gespenstische Problem
erörtert. Es gibt keine oder kaum schriftliche Unterlagen über diese Gespräche.
Patloff hat es vermieden, ein Testament zu hinterlassen. Er scheint Furcht
davor gehabt zu haben, sage ich mir heute. Er hat geahnt, daß es zu einer
Katastrophe führen maß.


Was ist aus Patloff geworden?


Viele Fragen stellen sich mir.


Dazu gehört auch die Frage: Wie sieht der Nachtmahr wirklich aus?


Bisher habe ich nur den dunklen Schattenriß gesehen. Aber mein
Ehrgeiz ist, ihm aufzulauern, 'ihn nicht mehr nur von weitem zu beobachten.


Wie kann ich das am besten bewerkstelligen?
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Zwei Tage später stand folgendes im Tagebuch:


Ich glaube, ich habe alles nur geträumt.


Mehr nicht.


Das Datum, unter dem dieser Satz stand, war insofern
bedeutungsvoll, daß Monette unmittelbar damit zu tun hatte.


Am 5. Februar war Felix Lucelion zum erstenmal zu ihm in die
Praxis gekommen.


Er hatte lediglich behauptet, unter Verfolgungswahn zu leiden. Was
sich von jenem Tag an in Gespräch ergeben hatte und was nun durch das Tagebuch
vervollständigt wurde, bildete ein Mosaik, das Monette jetzt besser zu
verstehen glaubte.


In einem Augenblick höchster seelischer und geistiger Anspannung
und Verwirrung hatte Lucelion sich entschlossen, einen Psychiater aufzusuchen.


Irgendein unerklärlicher psychischer Vorgang schien ihn zu jener
Zeit veranlaßt zu haben, alles in Frage zu stellen.


Aber zu dem Traum paßte der Zeitungsbericht nicht.


Diese Diskrepanz schien ihm gar nicht bewußt geworden zu sein.


Er war sich über sich selbst im unklaren.


Die Jagd nach dem Nachtmahr aber bestimmte auch weiterhin sein
Denken und Fühlen. Er versuchte vergeblich, dem verderblichen Einfluß zu
entrinnen.


Wochenlang benutzt er verschiedene Wohnungen, um die Wege des
Nachtmahrs aufzuzeigen. Er versucht ein System zu erkennen. Aber dieses System
gibt es nicht.


Ende März sieht es so aus, als ob der unheimliche Schattenmann
erneut zuschlüge. Aber dann tritt ein Ereignis ein, das den Nachtmahr
vertreibt.


Die Braut, die er sich laut Lucelions Niederschriften diesmal
auserwählt hat, fällt ihm nicht zum Opfer.


Die junge Frau erhält Besuch von einem befreundeten Paar, das sich
auf einer Zechtour befindet. Die von Lucelion Beobachtete ist offensichtlich
über die nächtliche Störung erfreut. Sie hat — wie schon Minoche Duerry —
nächtelang schwere Alpträume und Besuche des Nachtmahr durchgemacht. Letzteres
ist ihr nicht bewußt geworden. Nur der Außenstehende, Lucelion, weiß darüber
Bescheid.


In der nächsten Nacht kommt der Besucher wieder. Lucelion liegt
auf der Lauer. Diesmal nicht in der Wohnung gegenüber, sondern im Haus, wo er
ahnt, daß das unheimliche Geschehen seinen Lauf nehmen wird.
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Paris, 19. Februar


Ich liege auf der Lauer. Vielleicht sind es die letzten Zeilen,
die ich schreibe. Ich habe mein Buch dabei, um alle Einzelheiten im Augenblick
des Erlebens aufschreiben zu können. Dabei ist nicht einmal sichergestellt, ob
dieses Buch gefunden werden wird, um mein Schicksal zu klären, das mich ereilen
kann.


Es ist jetzt sieben Minuten vor Mitternacht. Im Zimmer vor mir ist
es unruhig geworden. Da Mädchen träumt wieder. Ich höre sie leise im Traum
schreien. Oder ist es schon soweit, ist er schon da?


Schritte! Ich höre sie unten auf der Treppe. Sie kommen näher,
kommen nach oben.


Ich halte den Atem an, meine Hand zittert.


Dann sehe ich den Schatten auf der obersten Treppenstufe. Er dreht
mir den Rücken zu.


Ich spüre die Nähe eines Geschöpfes, das kein Mensch — nur ein Geist
sein kann. Angst und Beklemmung machen sich in mir bemerkbar.


Ich reiße die Augen auf.


Ich habe eine Taschenlampe dabei, aber ich wage nicht, sie
aufflammen zu lassen. Die Angst ist größer.


Und dann zeigt sich, daß mein Gefühl und mein Verdacht berechtigt
sind.


Die Gestalt — ist ein Geistwesen.


Wie ein Schemen, wie ein dunkler, zerfleischter Nebel passiert er
die Tür.


Der dunkle Schatten ist weg, verschwunden, als hätte der Erdboden
ihn verschluckt.


Ich höre das Röcheln und Gurgeln der Totenbraut, die er sich für
diese Nacht erwählt hat. Ich liege in meinem Versteck, fühle das Blut wie einen
siedenden Brei durch meine Adern fließen und bin nicht in der Lage, mich von
der Stelle zu bewegen. Meine Glieder sind wie gelähmt. Ich kann kaum noch
schreiben.


Oh, mein Gott, was passiert jetzt mit mir?


Pierre Monette kniff die Augen zusammen. Es fiel ihm schwer, die
letzten Zeilen zu lesen. Es sah gerade so aus, als hätte ein Krampf Lucelion
daran gehindert, weiterzuschreiben. Die Worte waren kaum zu entziffern. Unsicher
waren auch die nachfolgenden Schriftzeichen.


Jetzt geht es wieder. Wie ein Bann hat es auf mir gelegen.


Ich kann weiterschreiben, aber ich kann mich noch nicht von der
Stelle bewegen.


Da — die Tür zum Mordzimmer wird von innen geöffnet.


Die dunkle Gestalt steht groß und gerade, beinahe stolz, vor mir
im Gang.


Nur drei Schritte entfernt.


Ich kann das Gesicht sehen, die Augen.


Unheimlich. Ein Schauer läuft mir über den Rücken.


Das ist kein Mensch, neeeiiin, das ist kein Mensch.


Der Nachtmahr! Er kommt auf mich zu, er hat mich gesehen!


Wie ein Schrei waren die letzten Sätze hingeschrieben.


Die Eintragungen an diesem Tag endeten in höchster Aufregung,
Angst und panikartigem Entsetzen.


Er hat die Tür zur Wohnung offenstehen lassen. Ich ahne, weshalb!
Er will, daß man mich mit dem Verbrechen in Verbindung bringt.


Ich muß weg von hier, weg!


(Ich habe mich in der Wohnung umgesehen, ich habe es nicht
fertiggebracht, einfach verschwinden. Das Mädchen ist tot. Sie sieht
schrecklich aus.)


Es ist entsetzlich.


Für einen Augenblick habe ich eben geglaubt, ich hätte das Mädchen
umgebracht.


Ich habe mich eben selbst als Schattengestalt an der Tür stehen
sehen, während ich noch in meinem Verstec lag. Ich wußte: Das da vorn — das
bist du!


Kann ein Mensch sich verdoppeln?


Bin ich Felix Lucelion — und der Nachtmahr in einer Person?


Der Psychiater unterbrach die Lektüre des Tagebuchs.


Sein Hirn arbeitete.


Minutenlang saß er da und starrte auf einen imaginären Punkt.
Unruhe und Zweifel erfüllten ihn.


Was war Wirklichkeit, was war Traum?, Lucelion hatte sich diese
Frage ständig gestellt.


Monette vergaß die Zeit. Es entging ihm, daß er bereits seit
Stunden in dem Tagebuch las.


Der Psychiater nahm 'teil an der Angst, den Zweifeln und
Bedrängnissen eines Menschen, der wahrhaftig kein alltägliches Leben geführt
hatte.


Auf den nachfolgenden Seiten kam zum Ausdruck, wie sehr Lucelion
sich nach dem Ereignis vom 19. Februar belauert und bedrängt fühlte.


Überall — auf der Straße, in der Metro, im Theater, im Kino und in
Kaufhäusern, fühlte er sich beobachtet. Er sah den Blick der schrecklichen
Augen auf sich gerichtet, die, wie er wörtlich schrieb wie Feuer auf seiner
Haut und in seiner Seele brannten. Vergebens hoffte Monette endlich auf jene
Zeile zu stoßen, wo Lucelion sich dazu hinreißen ließ, eine genaue Beschreibung
des Nachtmahr zu geben. Er bezeichnete sein Aussehen als „menschliche Gestalt,
schlank, geschmeidig". Ein andermal sei er „dick und feist" gewesen —
Monette wußte nicht, woran er sich noch halten sollte. Das einzige, was sowohl
bei dem „schlanken" als auch dem „fetten" Nachtmahr zu finden war,
das waren die schrecklichen Augen und das unbeschreibliche Gesicht.


Monette kam es so vor, als fürchte Lucelion sich davor, hier genau
zu werden. Oder er war nicht imstande dazu.


Der Geisteszustand seines früheren Patienten war besorgniserregend
gewesen.


Monette beglückwünschte sich zu der spontanen Entscheidung, das
Tagebuch zu sich genommen zu haben. Es war die geschlossene Selbstdarstellung
eines geistig verwirrten Menschen, wie das in dieser Form noch nie vorgelegen
hatte. Monette faßte einen Plan. Zu einem späteren Zeitpunkt würde es gewiß
nicht verkehrt sein, diese Aufzeichnungen zu publizieren.


Bis dahin allerdings mußte er noch mehr Daten über das Leben
dieses ungewöhnlichen Menschen zusammentragen. Er machte sich Notizen. An der
Spitze der Fragen, die er abklären mußte, stand das Stichwort Patloff"!
Wer war Patloff gewesen, und in welcher Beziehung hatte er zu Lucelion
gestanden?


Auf den nächsten Seiten tauchte der Name Patloff nicht ein
einziges-Mal mehr auf.


Monette kam an die Stelle, wo Lucelion sich vorgenommen hatte,
diesmal in jenem Zimmer zu sein, wo der Nachtmahr als nächstes zuschlagen
würde.


Diesmal wird es in der Rue du Surmelin sein! Ich werde mir einen
Nachschlüssel vom Zimmer der gegenüberliegenden Wohnung besorgen und noch vor
dem Auftauchen des Nachtmahr dort sein und mich verstecken. Eine Pistole habe
ich mir schon vor geraumer Zeit besorgt. Wenn er mich anfallen sollte, werde
ich schießen. Wie wird dieser Abend ausgehen?


Das waren die letzten Worte, die er dem Tagebuch anvertraut hatte.


Hier endeten die Aufzeichnungen. Monette wußte, wie dieser Abend
ausgegangen war. Er hatte mit dem Tod Felix Lucelions geendet.
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Monette klappte das Tagebuch zu, steckte es zurück in den Tresor
seines Arbeitszimmers und entschloß sich sehr schnell, sein Haus zu verlassen.


Draußen dämmerte es bereits. Es war kurz vor acht, als er sich in
seinen Wagen setzte und zum Haus Nr. 17 in die Rue du Surmelin fuhr.


Es reizte ihn, den angeblichen Spuren nachzugehen, die Lucelion in
seinem Leben hinterlassen hatte.


Sicherlich war alles nur auf die übermäßig arbeitende Fantasie und
die Verfolgungsangst Lucelions zurückzuführen.


Die beiden Mordfälle, die tatsächlich passiert waren und die
einiges Aufsehen in der Pariser Bevölkerung erweckt hatten, mußte Lucelion
geschickt in seinen Verfolgungswahn mit eingebaut haben.


Vor dem Haus Nr. 17 in der Rue de Surmelin stellte Monette seinen
Citroen ab, näherte sich dem Hauseingang und betrachtete die zahlreichen
kleinen Namensschildchen.


Sein Gesicht wurde ernst, als er das Schild entdeckte, das ganz
oben links angebracht war.


Darauf stand: Felix Lucelion.
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Monette ging ins Haus. Es roch muffig und alt. Der Verputz
bröckelte von den Wänden des Korridors. Die Tür zum Hof stand offen. Eine
schwarze Katze zwängte sich durch den Türspalt und blickte dem fremden Besucher
neugierig nach.


Monette fühlte die zunehmende Erregung, die von ihm Besitz
ergriff.


Hatte Lucelion sich wirklich mehrere Wohnungen gemietet?


Es sah ganz danach aus.


Der Psychiater stieg bis zum fünften Stockwerk empor. Niemand
begegnete ihm.


Aus einigen Wohnungen erklangen Geräusche.


Ein Kind schrie, ein Vater brüllte, irgendwo drehte jemand am
Radioapparat, daß es quiekte und kratzte. Das abendliche Familienleben begann.


Monette stand kurze Zeit später vor der Tür der Dachkammer, die
Lucelion in der Tat bewohnt zu haben schien.


Mechanisch griff er nach der Klinke und drückte sie herab. Dabei
mußte er feststellen, daß die Wohnung nicht abgeschlossen war.


Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine steile Falte.


Monette drückte die Tür weiter auf und warf einen Blick in die
dahinterliegende Wohnung.


Es war ein schmaler Flur, auf den zwei Türen mündeten. Eine stand
offen. Dem Blick Monettes gegenüber lag das Fenster, dahinter das graue,
schmutzige Dach.


Monette begriff nicht, wieso nicht abgeschlossen war und...


Da fiel von der Seite her der Schatten auf ihn.
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Erschreckt wirbelte der Psychiater herum.


Aber auch die ältere Frau, die sich im Zimmer aufgehalten hatte,
erschrak. Sie gab einen spitzen Aufschrei von sich und hob den Besen, den sie
in der Hand hielt, drohend empor. „Wer sind Sie? Was haben Sie hier in der
Wohnung zu suchen?" rief sie mit resoluter und lautstarker Stimme, daß man
sie drei Stockwerke weiter unten noch hören konnte.


„Die Tür stand offen, und da ... " Monette wollte es ihr
erklären. Aber sie unterbrach ihn.


„Und da haben Sie gedacht: Kein Mensch ist hier, sehen wir uns mal
um, ob nicht was zu holen ist, wie?"


Die Frau in der buntgemusterten Kittelschürze war keine furchtsame
Person, und mit dem zur Schlagwaffe umfunktionierten Besen wirkte sie wie die
legendäre Xanthippe, die ihrem Ehemann das Leben zur Hölle machte.


„So ist es nicht, Madame", sagte Monette freundlich. „Ich bin
hier richtig bei Monsieur Lucelion, nicht wahr?"


Die Frau in der Kittelschürze nickte, nahm den Besen herunter und
wurde etwas zugänglicher. „Nun, wie ein Gauner sehen Sie gerade nicht aus. Einbrechen
wollten Sie auch nicht, wie?"


„Natürlich nicht."


„Gut. Was kann ich für Sie tun? Monsieur Lucelion ist nicht da.
Ich bin die Hauswirtin. Monsieur Lucelion hat mich beauftragt, in seiner
Wohnung hin und wieder nach dem Rechten zu sehen. Staubwischen, kehren, nun ja,
was eben an Hausarbeit so anfällt und was ein Mann nicht gern macht." Sie
wischte sich eine graue Haarsträhne aus der Stirn, leckte sich über die Lippen
und bekam einen ganz verschmitzten Gesichtsausdruck. Sie wußte offensichtlich
noch nicht, daß Lucelion nicht mehr unter den Lebenden weilte.


Monette erklärte, daß er Lucelions Arzt sei.


Bevor die Hauswirtin eine Frage stellen konnte, fuhr Monette schon
fort. Er brachte die erstaunliche Geschichte aus Wahrheit und Dichtung
zusammen, um seine Anwesenheit und vor allem sein Eindringen in Lucelions
Wohnung einigermaßen plausibel zu erklären, ohne das Risiko einzugehen, die
Wirtin zu verunsichern.


„Monsieur Lucelion läßt sich seit geraumer Zeit bei mir behandeln.
Es ist eine Nervengeschichte. Ich hatte ihm den Auftrag gegeben, über seine
Gedanken und Beobachtungen genau Buch zu führen. Monsieur Lucelion hat, wie er
mir sagte, seine Aufzeichnungen gestern hier liegenlassen. Ich lege nun großen
Wert darauf, zu wissen, was er gerade gestern gedacht, gesehen und gefühlt hat.
Das ist äußerst wichtig für die bevorstehende Therapie."


„Ist Monsieur Lucelions Leiden sehr schlimm?"


Monette nickte ernst. „Sein Zustand ist besorgniserregend."


Die Hauswirtin nickte. „Hab ichs mir doch gedacht", murmelte
sie. „Die letzte Zeit hat er mir gar nicht mehr gefallen. Er ist zusehends
verfallen. Er war nervös und überreizt, und wenn man ihn sah, wirkte er
gehetzt."


„Ich wollte seine Reaktion auf seine Umwelt überprüfen", fuhr
Monette fort. „Wie hat er sich Ihnen gegenüber verhalten?"


„In der letzten Zeit sehr scheu. Gestern, als er schon mittags
hierherkam, machte er einen erschreckenden Eindruck auf mich. Ich bin am
Nachmittag hochgekommen und habe an die Tür geklopft. Niemand hat mir geantwortet.
Da bin ich einfach hereingekommen. Abgeschlossen war nicht. Er hat nie
abgeschlossen. Das war so eine Marotte von ihm. Stellen Sie sich vor, einmal —
als ich ihn daraufhin angesprochen habe — hat er doch folgendes zu mir gesagt:
,Warum soll ich zuschließen, Madame Ribon? Wer mich besuchen will, bringt das
trotzdem fertig. Der kommt auch durch eine verschlossene Tür. Merkwürdig,
was?"


Monette nickte. „Aber das paßt zu seiner Krankheit. Darf ich mich
jetzt umsehen, Madame Ribon?"


„Aber natürlich, Herr Doktor."


„Monsieur Lucelion hat mir gesagt, daß er sehr oft am Fenster
gesessen und geschrieben hat. Vielleicht liegt etwas auf dem Tisch."
Monette kam in das Zimmer und blickte sich in der Nähe des Fensters um.
Unauffällig beäugte er dabei die Dachkammer des gegenüberliegenden Hauses. Das
Fenster auf der anderen Seite war nur angelehnt. Leise Musik drang von drüben
herüber. Der Zufall wollte es, daß die Bewohnerin gegenüber sich erhob, zum
Fenster kam und einen Blick nach unten warf, während sie eine Zigarette zu Ende
rauchte.


Monette blickte in ein ebenmäßiges, bleiches, stilles Gesicht, das
von dunklem Haar umrahmt wurde.


Er wandte sich vom Fenster ab, um nicht ihre Aufmerksamkeit auf
sich zu lenken.


Lucelion hatte also nichts erfunden: Sein Bericht stimmte auch in
diesem Punkt.


Er mußte sich im stillen eine zunehmende Unsicherheit und
Verwunderung eingestehen.


„Monsieur Lucelion ist - verrückt, nicht wahr?" wisperte
Madame Ribon. Sie stützte sich auf ihren Besen. „Er spricht mit sich selbst, er
hat Angst vor jemandem, den es nicht gibt. Und er hat eine sonderbare
Angewohnheit, Doktor. Haben Sie gewußt, daß er außer dieser Dachkammer noch
andere gemietet hat?"


„Ja, er hat es mir erzählt."


„Was soll das, frage ich Sie? Anfangs merkte ich gar nicht, daß
etwas mit ihm nicht stimmte. Aber je öfter ich ihm begegnete, je öfter ich ihn
gedankenverloren hier am Fenster sitzen und einfach vor sich hinstarren sah,
desto klarer wurde mir, daß er nicht normal ist. Seltsamerweise habe ich jedoch
keine Angst vor ihm gehabt. Und vor Verrückten muß man doch Angst haben, nicht
wahr?"


„Nein, Madame. Die wenigsten sind gefährlich und gewalttätig.
Meist handelt es sich um harmlose, gutmütige Geschöpfe."


Er durfte sich in der schrägen Dachkammer umsehen. Es gab eine
kleine Kochnische und eine Schlafstelle. Vergebens suchte er nach der
handschriftlichen Notiz, die angeblich vorhanden sein sollte. Doch dieser
Vorwand hatte sich gelohnt.


„Madame", meinte er zum Abschied, „ich muß Ihnen sagen, der
Fall interessiert mich sehr. Felix Lucelion behauptet, Stimmen zu hören. Und
diese Stimmen würden in ganz bestimmten Wohnungen anders klingen. Natürlich ist
das absurd. Aber er hat auch behauptet, durch die Ausstrahlungen anderer
Menschen Gefühle und Stimmungen zu empfangen. Und zwar hänge dieser Zustand
immer von den Menschen ab, die in seiner unmittelbaren Umgebung wohnen würden.
Deshalb hat er sich auch verschiedene Unterkünfte gemietet, um sich dort von
Zeit zu Zeit aufzuhalten. Dieses Verhalten allerdings braucht nicht nur auf
eine Einbildung zurückzuführen zu sein. Ich beschäftige mich derzeit mit
Untersuchungen, die außersinnliche Wahrnehmungen betreffen. Ich möchte nun gern
herausfinden, inwieweit ich einen solchen Einfluß auf Monsieur Lucelion
ausschließen kann. Würden Sie mir erlauben, wieder hierherzukommen? Vielleicht
sogar heute abend noch einmal?"


„Aber bitte, Doktor Monette, wenn Monsieur Lucelion nichts dagegen
einzuwenden hat, ich verwehre Ihnen den Eintritt in dieses Zimmer sicherlich
nicht. Die Tür steht ständig offen. Aber das ist Monsieur Lucelions Sache. Er
fürchtet nicht, daß etwas wegkommen kann. Es gibt keine Wertgegenstände in der
Wohnung."


Monette ging die Treppen hinunter und ließ eine ältliche
Hauswirtin zurück, deren vollstes Vertrauen er in kürzester Zeit gewonnen hatte.


Der Psychiater fuhr nicht sofort zurück.


Scheinbar gedankenverloren schlenderte er die Straße entlang,
zündete sich eine Zigarette an und überquerte dann an der Kreuzung weiter vorn
die Straße. Scheinbar zufällig auch war sein kurzes Stehenbleiben vor dem Haus
Nr. 20, das der Nummer 17 genau gegenüberlag.


Rasch überflog er die Namensschilder und merkte sich den Namen auf
dem oberen Schildchen.


Er lautete: Danielle Rouson.
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Die Musik spielte dezent ein altes französisches Chanson, und die Chansonette
auf der Bühne gab ihr Bestes, diese Musik mit kleinen Schreien, gekonntem
Stöhnen und heiser geflüsterten Worten zu mixen. Das gelang ihr recht gut.


Im Nachtklub „Noctambules" war heute abend nicht das
männliche Geschlecht in der Mehrzahl.


Das hatte seinen Grund.


Seit zwei Tagen gastierte die weltberühmte Seherin Sheherezade im
Klub. Die Inderin war auf dem Weg zurück in ihre Heimat. Ihr Auftritt im
Noctambules" war ein Glücksfall. Der geschäftsführende Manager hatte die
Seherin auf einer Indienreise kennengelernt und eine Einladung für Paris
hinterlassen. Sheherezade hatte sich ursprünglich nur für eine Auftrittsserie
in London verpflichtet. Auf dem Rückweg in ihre Heimat war sie für drei Tage
privat nach Paris gekommen.


Doch dann hatte sie dem Drängen und Bitten des Managers vom
„Noctambules" nachgegeben und sich bereit erklärt, an zwei Abenden
hintereinander Schicksal zu spielen und Prognosen auf die Fragen der Anwesenden
zu geben.


Unter den Besuchern der exquisiten Darbietung, die heute nacht über
die Bühne gehen sollte, befand sich auch Larry Brent.


Auch seine Anwesenheit in Paris war eigentlich ein Zufall.


X-RAY-3 kam aus Lissabon. Ein Fall hatte sich dort als weniger
kompliziert erwiesen, als zunächst vermutet, und ihm früher freie Zeit geschenkt.


Normalerweise wäre er nach New York zurückgeflogen. Doch die
Tatsache, daß Morna sich seit fast vier Wochen in Frankreich aufhielt, hatte
ihn dazu veranlaßt, einen Abstecher in die Seine-Metropole zu machen. Das
Telefongespräch, daß er mit der Schwedin führte, war nur kurz gewesen. Sie
hatten sich als Treffpunkt für diesen Nachtklub entschieden, für den Morna
bereits einen Tisch bestellt hatte.


Da seine Kollegin dienstlich anwesend war, hatte Larry Brent einen
Platz etwas abseits von Morna gewählt.


Er trank einen guten Rotwein, verfolgte aufmerksam das Programm
und ließ hin und wieder seinen Blick in die Gegend schweifen, um zu sehen, ob
Morna und ihre Begleiter schon eingetroffen waren.


Ein Tisch stand noch frei.


X-RAY-3 war sicher, daß es sich dabei um Mornas Plätze handelte.


Es war müßig, sich über die Verspätung einer PSA-Agentin im
Einsatz den Kopf zu zerbrechen.


Ein Tanzpaar trat auf. Es zeigte eine Parodie. Die Besucher
lachten Tränen.


Während dieser Darbietung kamen Morna und ihre Begleiter.


Sie wurden durch einen Seiteneingang hereingelassen, der durch
einen weinroten, bis auf den Boden fallenden Vorhang verdeckt war.


Sie waren zu viert.


Morna, dann eine junge blonde Frau - schlank, elegant, nicht ganz
glücklich aussehend. An ihrer Seite ein Mann: dunkler Abendanzug, weiße Fliege
auf dem Seidenhemd. Der Begleiter der blonden Französin war mindestens sechzig
Jahre alt.


Der Mann, der höflich Morna einen Stuhl bereitstellte, und der
vierte in der Gruppe war, mochte etwa halb so alt sein. Seine starken
Nasenfalten gaben dem blassen, vornehmen Gesicht einen harten, markanten
Schnitt.


Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete Larry die späten Gäste.


Es ging alles in einer dezenten Lautlosigkeit über die Bühne, so
daß die Darbietung des Tanzpaares nicht gestört wurde.


Morna trug ein dunkelblaues, figurbetontes jugendliches Kleid mit
einem gewagten Ausschnitt und rückenfrei.


Die Schwedin saß so, daß sie Larry das hübsche, gutgeschnittene
Profil zuwandte.


X-GIRL-C konnte den Freund auf keinen Fall wahrnehmen. Larry saß
weiter hinten und hatte von seinem Platz aus einen wunderbaren Überblick,
während Morna sich aufmerksam in der Runde hätte umsehen müssen, um ihn zu
suchen.


Das Tanzpaar beendete unter dem Beifall der Anwesenden seine
Darbietungen.


Die attraktive Ansagerin mit dem wippenden Rock kündigte jetzt die
Sensation des Abends an.


Die Lichter an den Decken wurden weiter abgeblendet. Ein diffuses
Halblicht herrschte auf der Bühne.


Sheherezade kam.


Im „Noctambules" wurde es so still, daß man eine Stecknadel
hätte fallen hören.


Die Inderin war groß und trug ein farbenprächtiges, knöchellanges
Gewand. Das lange schwarze Haar war hochgesteckt.


Sheherezade hatte das ausgeglichene, ruhige Gesicht einer
indischen Göttin.


An den nackten Armen trug sie goldene Spangen und kunstvoll
gedrehte farbige Schnüre und Ketten.


Sheherezade sprach ihre Zuhörer in französischer Sprache an. Sie
erzählte von ihrer Heimat, von den mythischen Gottheiten, die auch noch heute
die Menschen in ihrem Land entscheidend beeinflußten, die den Tagesablauf
bestimmten, über Wiedergeburt und Tod bestimmten.


Sheherezade gab eine Darstellung ihres Lebenslaufes und
behauptete, bereits drei wiedergeboren zu sein. An ihre letzte Inkarnation
könne sie sich im Zustand der Hypnose genau erinnern.


Sie schreckte nicht von der Behauptung zurück, in ferner
Vergangenheit eine berühmte Seherin gewesen zu sein und Buddha von Angesicht zu
Angesicht gegenübergestanden zu haben.


Und Buddha habe sie gesegnet und ihre übersinnlichen Kräfte
verstärkt.


Durch reine Konzentration könne sie heute ihre Gedanken sowohl in
die Vergangenheit als auch in die Zukunft aussenden, könne genau erfassen, was
dieser oder jener Mensch für ein Schicksal hinter sich habe und was ihn noch
erwarte.,


Aus dem dunklen Hintergrund der Bühne brachte man nach dieser
erstaunlichen, märchenhaft klingenden Vorstellung einen bequemen Sessel.


Darauf nahm Sheherezade Platz, faltete die Hände auf ihrem Schoß,
schloß halb die Augen und saß da wie zur Statue erstarrt.


Ein Scheinwerfer wurde etwas heller, leuchtete die sitzende
Inderin an, die in ihr farbenprächtigen Sari zum Mittelpunkt einer leeren,
düsteren Bühne geworden war.


„Wer möchte zuerst zu mir heraufkommen?" fragte Sheherezade
geheimnisvoll und charmant lächelnd.


Eine halbe Minute lang sah sie sich in der Runde um. Niemand
rührte sich, keiner schien den Mut zu haben, der erste zu sein.


Da erhob sich vom dritten Tisch links ein schlaksiger junger Mann,
strich sich die langen, in die Stirn fallenden Haare zurück und bahnte sich
dann einen Weg durch die dicht stehenden Tische.


„Ein mutiger junger Mann", sagte Sheherezade von ihrem Platz
aus und streckte ihm die Hand entgegen. „Sie haben gar keine Angst vor
mir?"


„Nein", sagte der Gefragte und schüttelte den Kopf.


„Ich kann in Ihrer Seele lesen", warnte Sheherezade. Sie
hielt die Hand fest, als brauche sie den körperlichen Kontakt, um sich in die
Seele des Fremden einfühlen zu können. „Was wird Ihre Freundin Claudia sagen,
wenn ich Ihre Geheimnisse preisgebe?"


„Claudia?" Der Franzose zuckte merklich zusammen. Die
Tatsache, daß die Inderin diesen Namen nannte, schien ihn aufs höchste zu
erschrecken.


Sheherezade hatte mit einem Auftakt begonnen. Im Zuschauerraum
machte sich allgemein« Schmunzeln breit.


Die Inderin legte Wert auf die Bestätigung ihres Mitspielers, daß
sie sich bis vor wenigen Augenblicken noch nicht gesehen hatten, daß keiner den
anderen kannte und daß keinerlei Absprachen zwischen ihnen getroffen worden
waren.


Sheherezade erzählte dann ein paar erstaunliche Einzelheiten aus
der Kindheit des jungen Mannes und wußte komische Episoden zu berichten. Die
Reaktionen des Franzosen, der sich für dieses Experiment zur Verfügung stellte,
zeigten, daß Sheherezade Dinge nannte, die sie eigentlich nicht wissen konnte.
Es sah gerade so aus, als hätte sie die Entwicklung dieses jungen Mannes aus
allernächster Nähe mitverfolgt.


Er wurde merklich blasser.


Die Spannung im Zuschauerraum nahm zu, manche Leute steckten die
Köpfe zusammen und flüsterten miteinander.


Sheherezade entließ ihren Mitspieler mit der Versicherung, daß
Claudia wohl nie etwas von diesem Abend erfahren werde. Das Mädchen, das der
junge Franzose heiraten wollte, lebte in der Bretagne. Die Inderin riet ihm
allerdings, ihr ruhig zu sagen, daß eine Liebschaft mit einer jungen Algerierin,
die er letzten Sommer bei einem Urlaub in Tanger kennenlernte, bestanden habe.
Claudia würde ihm das nicht übelnehmen. Seine Ehe würde glücklich werden.


Benommen, verblüfft und sichtlich froh, daß Sheherezade ihn
entließ, kam der Mutige von der Bühne. Die Lichtverhältnisse waren unverändert,
und so konnte keiner der Anwesenden sehen, daß der junge Mann abwechselnd blaß
und rot wurde, als er seinen Platz am Tisch wieder einnahm.


Seine Tischnachbarn — alles junge Männer in seinem Alter —
grinsten vor sich hin und machten halblaute Bemerkungen.


Sheherezade war klug und geschickt vorgegangen und hatte die Dinge
so ausgesprochen, daß sie nicht peinlich geworden waren.


Die Inderin fragte nach der Bereitschaft eines neuen Mitspielers.
Diesmal hätte sie es gern gesehen, wenn sich eine Dame zur Verfügung stellte.


Die Bereitschaft war nicht groß.


Aber schließlich erhob sich doch jemand. Vom Tisch in der Nische
neben dem schweren Vorhang löste sich eine Gestalt.


Larry glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als er die Mutige
erkannte.


Morna Ulbrandson!


Sie wurde von dem Scheinwerfer erfaßt.


Sheherezade lächelte die Agentin an und griff nach der schlanken,
gepflegten Hand.


„Sie sind Ausländerin, Schwedin. Ihr Name ist Morna Ulbrandson,
und sie waren einmal Mannequin." Die Inderin leierte das herunter, als
hätte sie die Daten aus dem Paß entnommen.


Larry hielt den Atem an, griff nach seinem Glas und nahm einen
herzhaften Schluck.


Das konnte heiter werden.


Wenn die Erzählfreudigkeit Sheherezades andauerte, dann mußte man .damit
rechnen, daß innerhalb kurzer Zeit alle Anwesenden im „Noctambules" über
die PSA Bescheid wußten und daß ein Geheimnis, von dem nur ' wenige
unterrichtet waren, in den nächsten Minuten hier zu Grabe getragen wurde. Dann
war nicht nur das Inkognito aller für die PSA arbeitenden Agenten in Gefahr,
sondern auch Mornas brisante Mission in Paris war aufs höchste gefährdet.
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Aber Sheherezade verlor sich in Banalitäten.


Kein Wort von der PSA, kein Wort über den Auftrag der Schwedin.


Die Inderin berichtete, daß Morna seit vier Wochen in Paris weile
und eine interessante Stelle bei einem prominenten Fabrikanten bekommen habe.
Sie könne Zeugnisse von ihren früheren Arbeitgebern vorweisen; bisher sei sie
in namhaften Firmen als Chefsekretärin tätig gewesen.


Kein Wort darüber, daß diese Zeugnisse fingiert waren!


Sheherezade erwähnte auch nur kurz den ungewöhnlichen Armschmuck
der Schwedin, ein schmales goldenes Kettchen mit einem Anhänger, der eine
Weltkugel mit einem stilisierten Menschenantlitz darstellte.


Sheherezade tippte das Geheimnisvolle an, erwähnte, daß es mit
diesem Schmuck etwas Besonderes auf sich habe, aber sie würde absichtlich nicht
sagen, was. Und Morna war klug genug, nicht weiter in sie zu dringen.


Es war klar, daß die Inderin hundertprozentig Bescheid wußte.


„Wie sieht meine Zukunft aus?" fragte die charmante Schwedin,
als Sheherezade eine kurze Pause machte.


„Ein Fest kommt auf Sie zu. Es ist ein Fest, das Ihnen zu Ehren
gegeben wird. Es könnte eine Hochzeit sein. Darauf haben Sie gewartet. Es wird
sich alles so erfüllen, wie Sie es erhofft haben."


Die Stimme der Seherin klang leise. Morna merkte der Inderin an,
daß nicht alles so war, wie sie sagte. Der Blick von Sheherezade war unablässig
auf sie gerichtet, als könnten die Augen der Seherin auf dem Grund ihrer Seele
Dinge erblicken, die sie lieber nicht aussprechen wollte.


„Das Fest wird Sie glücklich machen", sagte Sheherezade laut
und deutlich ins Publikum. Und leise fügte sie etwas hinzu, was in diesem
Augenblick nur Morna hören konnte.


Die Schwedin wurde von den Worten Sheherezades wie von einem
Schock getroffen.


„Es besteht höchste Gefahr für Ihr Leben! Die Chance, daß Sie
Paris lebend verlassen, ist gleich


Null!"
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Morna ließ sich nichts anmerken. Nur die Blicke der Agentin und
der Seherin trafen sich.


Sheherezade wußte, daß die Schwedin diese Nachricht verkraften
konnte. Einer anderen hätte sie die Dinge nicht so klar und deutlich gesagt.


X-GIRL-C verließ die Bühne und Sheherezade erhob sich.


Larry verfolgte die Kollegin mit den Augen. Er glaubte zu
verstehen, weshalb Morna diesen Weg zur Bühne gewählt hatte.


Sie hatte gehofft, einen Hinweis zu erhalten. War sie in einer
Sackgasse gelandet? Aber selbst dann war es nicht ihre Art, so zu reagieren.
Sie hätte sich an anderer Stelle Rat geholt. Oder war das Ganze doch nur eine
Spielerei gewesen, eine Spielerei allerdings, die leicht ins Auge hätte gehen
können.


Morna nahm ihren Platz ein.


Die Inderin kam von der Bühne herunter. Die Scheinwerfer
leuchteten hell und strahlend auf.


Sheherezade kündigte an, daß sie ein bißchen im Zuschauerraum
spazierengehen wolle, um Proben ihrer seherischen Fähigkeiten in der Nähe
verschiedener Anwesender zu geben.


Aller Blicke waren auf sie gerichtet. Erstaunliche Details wußte
sie von den einzelnen Personen zu berichten, die sie an den Tischen aufsuchte.
Allein schon die Tatsache, daß sie die vollen Namen ihr völlig unbekannter
Menschen nannte, daß sie Geburtsdatum und -ort wußte, verblüffte und schaffte,
eine Atmosphäre knisternder Spannung, aber auch einer gewissen Furcht. Manch
einer atmete sichtlich auf, als Sheherezade an seinem Tisch vorbeiging.


Aber dann kam es doch zu einem Eklat.


Sheherezade stand eine Tischreihe von Larry Brent entfernt.


Dort saßen vier Personen.


Es handelte sich um Bertrand Papillon, um dessen Frau, Tochter und
Schwiegersohn.


Papillon nahm die dicke Zigarre aus dem Mund, als die Inderin ihre
schlanke Hand auf sein Schulter legte.


Ein Zittern lief durch Sheherezades Körper, ihr Gesicht wurde von
einer Sekunde zur anderen kreidebleich und bedeckte sich mit kaltem Schweiß.


„Sie sind Bertrand Papillon", flüsterte sie wie unter dem
Einfluß einer unsichtbaren Macht. Ihre Stimme klang verändert. „Sie sind der
Geschäftspartner von Henri Caronne. Seit fast zwei Jahren führen Sie das
Geschäft allein. Denn vor zwei Jahren starb Caronne. Er wurde ermordet,
vergiftet. Seinen Mörder hat man nie gefaßt, weil die Polizei an Selbstmord
glaubte. Aber das ist ein Irrtum. Sie sind Caronnes Mörder!"


Die Beschuldigung schlug ein wie eine Bombe.


Und dann ging es drunter und drüber.


Bertrand Papillon schluckte. Die Zigarre fiel ihm aus der Hand.


Seine Frau und seine Tochter sahen sich an.


Bei Papillon kam es zu einer Kurzschlußhandlung.


Puterrot, aufs äußerste erschrocken, aber unfähig, auch nur ein
Wort über seine Lippen zu bringen sprang er auf.


Papillons Rechte stieß die Inderin zurück.


Sheherezade taumelte. Es war offensichtlich, daß sie die Attacke
schon gar nicht mehr mitbekam.


Die Inderin fiel nach hinten. Sie war ohnmächtig.


Die Wucht der Einflüsse, die sie aus einem anderen Reich empfangen
hatte, war zu gewaltig gewesen.


Papillon warf den Stuhl um und spurtete los.


Er warf sich wie ein Krieger zwischen die Tischreihen.


Die unerwartete Eröffnung der Seherin hatte ihn völlig aus der
Fassung gebracht, und er begriff nicht, daß es gerade sein Verhalten war, das
den anwesenden Gästen des Nightclubs die Gewißheit gab, daß Sheherezade ihren
Finger in eine blutende Wunde gelegt hatte.


Larry Brent reagierte mit der ihm eigenen Geistesgegenwart.


Er streckte einfach das Bein aus, ehe die meisten der Anwesenden
überhaupt einen klaren Gedanken fassen konnten.


Papillon schrie gellend auf.


Er warf beide Arme nach vorn, segelte durch die Luft und knallte
voll auf den Boden.


X-RAY-3 war der erste, der neben ihm stand und ihm in die Höhe
half.


Im Nu bildete sich jetzt eine Menschentraube.


„Pardon", murmelte Larry. „Das war nicht die feine Art, Sie
aufzuhalten. Vielleicht habe ich auch einen Fehler gemacht. Aber Ihre Reaktion
hat mir doch zu denken gegeben."


Papillon versuchte sich durch die Menge zu boxen. Er schimpfte und
tobte. Der Nightclub glich mehr einem Tollhaus als einer Stätte des Vergnügens.


Von einer Minute zur anderen hatte sich die Situation verändert.


Papillon wurde aufgehalten.


Die ohnmächtige Inderin war indessen aus dem Raum getragen worden.
Ein Arzt war informiert.


Auf die Polizei brauchte man gar nicht erst zu warten.


Es dauerte nur wenige Minuten, ehe sich ein Mann aus der
hintersten Tischreihe bis vor zu der Stelle durchgewühlt hatte, wo Papillon lautstark
und mit hochrotem Kopf gegen die Behinderung protestierte.


„Lassen Sie mich bitte durch — Polizei", hörte X-RAY-3 eine
ruhige Stimme.


Eine Gasse öffnete sich. Der Mann — bärtig, dunkles Haar, gut
gekleidet — trat in den engeren Kreis. „Kommissar Lorell!" kam es wie eine
Erlösung über Papillons Lippen.» Sie kommen wie gerufen!"


Mißtrauische Blicke aus den Reihen der Umstehenden trafen den
bärtigen Kommissar.


„Sie dürfen mir glauben, ich heiße wirklich Lorell", murmelte
der Bärtige. „Ich wollte mir die Kunststückchen von Madame Sheherezade ansehen.
Daß die Dinge allerdings eine solche Entwicklung nehmen würden, das hätte ich
nicht in meinen kühnsten Träumen erwartet. Ich bin der Mann, der den Fall
seinerzeit bearbeitet hat. Sie können mir Monsieur Papillon also beruhigt
anvertrauen. Ich möchte mich gern mit ihm unter vier Augen unterhalten."
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Langsam legte sich die Aufregung wieder.


Mit ihrem Auftritt im „Noctambules" hatte die Seherin für
eine Sensation gesorgt.


Für die Presse war es das gefundene Fressen.


Mehrere Journalisten und Reporter waren anwesend, die den
kurzfristig angekündigten Auftritt der mysteriösen Seherin für ihre Blätter in
Bild und Text festhalten wollten. Ihnen war auch ein persönliches Interview
nach dem Auftritt der Inderin zugesichert worden. Doch der Lauf der Ereignisse
hatte die Dinge über den Haufen geworfen.


Sheherezade war nicht imstande, jemanden zu empfangen. Sie befand
sich noch immer Bewußtlosigkeit.


Die Geschäftsführung bemühte sich, den Vorfall so schnell wie
möglich in Vergessenheit geraten zu lassen.


Die kleine Band begann wieder zu spielen.


Dharmante Chansonette von vorhin trat wieder auf und brachte eines
ihrer rasiermesserscharfen Liedchen. Sie sang leise und andächtig, und man
mußte schon genau hinhören, um den zweideutigen Sinn zu verstehen. Auf diese
Weise kehrte schnell wieder Ruhe ein. Die Rechnung des Managements ging auf.


Larry ließ seinen Blick in die Runde schweifen und sah, daß Morna
sich von ihrem Platz erhob, ihrem älteren Begleiter lächelnd etwas zuflüsterte
und dann an der Bar vorbei nach draußen ging.


X-RAY-3 nutzte die Gelegenheit, erhob sich ebenfalls und folgte
ihr im Halblicht des Raums unbemerkt nach.


Morna verließ den Nightclub.


Lautlos stiefelte Larry hinter ihr her.


„Du brauchst dir keine besondere Mühe zu geben, du müder
Krieger", sagte da die Schwedin, noch ehe Larry sich bemerkbar gemacht
hatte. „Du schlurfst hinter mir her, daß ein Tauber merkt, woher der Wind weht,
Sohnemann."


„Du hast mich schon entdeckt, Schwedengirl? Wie kommt denn
dieses?"


„Dieses kommt von erhöhter Aufmerksamkeit. War ja eine
Prunkleistung vorhin, als du dem Schmetterling das Bein stelltest. Ich war ganz
stolz auf dich."


Larry pfiff leise durch die Zähne. „Dir entgeht aber auch gar
nichts. Da kann man sich noch so leise verhalten. Du hörst die Flöhe
husten." Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß. Das Kleid war schlicht
geschnitten, aber auf Mornas Körper von großartiger Wirkung.


„Es gefällt dir, nicht wahr?" fragte sie, seinen Blick
bemerkend.


X-RAY-3 verzog keine Miene. „Daran kann man erkennen, wie man mit
wenig was erreicht."


„Du bist unmöglich."


„Das geht auf unser gespanntes Verhältnis zurück. Da kommt man
nach langer Reise auf eine Stipvisite nach Paris, hofft einen Drink mit der
Herzallerliebsten zu nehmen und muß erfahren, daß die Dame bereits anderweitig
Verpflichtungen hat. Wie stehen die Aktien, Schwedengirl? Ich hoffe, ich treffe
dich in bester Verfassung an. Dein Auftritt auf der Bühne mit Sheherezade hat
mir den Angstschweiß auf die Stirn getrieben. Mußte das sein?"


„Meine Freunde haben mich gedrängt. Sie waren gespannt darauf, was
es wohl aus meiner bewegten Vergangenheit zu berichten gäbe. Da ich die ein
wenig überspannte Lebedame mime und mein bisheriges Leben mit dem Schleier des
Geheimnisses umhülle, hoffte man, auf diese Weise einen Zipfel zu lüften. Aber
der Hauptgrund war, mein eigenes Interesse. Als Sheherezade die erstaunlichen
Einzelheiten bei meinem Vorgänger bekanntgab, da stand für mich eins fest: Mit
der müßt du sprechen. Ich hoffte im tiefsten Innern meiner Seele, daß die Dame
keine Sperenzien macht und mich in Gefahr bringt. Dies hat sich erfüllt. Und
sogar noch mehr: Sie hat mich gewarnt."


„Ei, wovor, Blondie? Vor dem Grauhaarigen mit der Fliege?"


Morna nickte. „Vielleicht."


„Nun, er hat mindestens ein Auge auf dich geworfen. Es ist mir
nicht entgangen, wie ihr miteinander geflirtet habt. Dabei hat er doch einen
heißblütigen Vamp neben sich sitzen. Ich gehe doch nicht fehl in der Annahme,
daß dies gewiß nicht seine Schwester ist. Geliebte?"


„Gattin."


„Armer Vamp." Larry blickte sich aufmerksam um und folgte dem
schnellen Blick Mornas, die sich vergewisserte, daß niemand sonst in der Nähe
war, der ihre Begegnung mit Larry Brent hätte beobachten können.


Morna trat einen Schritt zur Seite, auf die Schaukästen zu, die an
der Wand hingen und delikate Fotos zeigten. „Ich darf nicht zu lange draußen
bleiben. Ich habe gesagt, ich will nach der Aufregung nur mal schnell Luft
schnappen."


„In der Hoffnung, daß ich hinter dir hermarschiere. Und ich Trottel
hab's getan!"


„Genau, Sohnemann. — Der langen Rede kurzer Sinn: Das mit der
angekündigten Heirat ist gar nicht mal so absurd. Sheherezades Blick in die
Zukunft kann schon bald der Wirklichkeit entsprechen."


„Ah. Wer ist der Glückliche? Du hattest mir _ewige Treue
geschworen, falls ich dich daran erinnern darf, Schwedenbaby."


„Dreimal darfst du raten."


„Wenn du mich so fragst, dann habe ich gleich eine furchtbare
Intuition. Doch nicht etwa der Opa, der dir so heiße Blicke zuwirft?"


„Erraten. Im Kombinieren warst du schon immer ein As. Der
ehrwürdige Monsieur de Ayudelle hat sich in mich verknallt. Genau nach
Plan."


Larry griff sich an den Kragen. „Ich sehe schon, ich habe dich zu
lange aus den Augen gelassen. Ich bin nicht mehr auf dem laufenden. Zu wissen,
daß du in Paris bist, und das seit vier Wochen — das allein genügt eben nicht.
In Stichworten, Darling."


„Monsieur de Ayudelle ist ein heiratslustiger Mensch. Daß er
besonders junge Frauen liebt, ist seine Schwäche. Er hat das Geld, sich diese
Schwäche leisten zu können. Seltsam ist, daß die angetrauten Damen meistens
zwischen dem dritten und vierten Ehejahr an irgendeiner unerklärlichen
Krankheit dahinsiechen oder auf Nimmerwiedersehen verschwinden und sich nie
wieder melden.


Sie lassen Monsieur Edouard de Ayudelle und die Millionen einfach
zurück."


„Das ist aber nicht schön", maulte Larry. „Dann ist der Vamp
mit der prallen Bluse an seiner Seite wohl seine neuste Angetraute, wie?"


„Schon wieder alt. Drei Jahre sind 'rum. Die Computer haben eine Wahrscheinlichkeitsberechnung
aufgestellt. Danach kann man de Ayudelle zwar bis zum August 1970 drei Ehen
nachweisen, aber nicht eine einzige, an deren Bruch er sich schuldig gemacht
hätte."


„Ein moderner Blaubart. Sieh einer an. Das hätte ich dem Fliegenpilz
gar nicht zugetraut."


„Wir wissen nichts. Ich bin hierhergekommen und durch einen
raffinierten Schachzug gegen eine Mitarbeiterin ausgetauscht worden, die nach
Amerika gegangen ist. Angeblich waren wir beide gut


miteinander befreundet."


„Wir zwei — waren? Sind es noch, blonde Maid. Aber woher wußte sie
das — die Mitarbeiterin?"


„Ich meinte, die ausgeschiedene Mitarbeiterin und ich,
Quatschkopf." Morna lächelte.


„Wenn du mich so anlachst, kommt das einer Verführung gleich. Ich
sag' Opa Ayudelle gleich, daß er dich nicht kriegen darf."


„Hör auf mit der Flachserei. Ich hab' nicht soviel Zeit",
sagte sie schnell.


„Bitte", entgegnete X-RAY-3 ernst. „Wir können die Begegnung
auch ganz geschäftlich abwickeln."


Morna beeilte sich, ihren Bericht zu Ende zu bringen. „In der
Öffentlichkeit merkt niemand etwas davon, wie die Herrschaften sich
auseinanderleben. Mir ist aufgefallen, daß die Gleichgültigkeit zwischen dem
Paar beachtlich ist. Sie geht ihre eigenen Wege — er geht die seinen. Er
scheint einen Narren an mir gefressen zu haben. Ich gefalle ihm. Ich sehe es an
seinen Blicken. Aber er vergißt sich nicht. Er läßt keinen falschen Eindruck
aufkommen. Er ahnt nicht das geringste davon, weshalb ich wirklich im Hause
bin, wie sollte er auch. Ich nehme allerdings an, daß de Ayudelles Frau in der
nächsten Zeit das Weite suchen wird. So wie die anderen. Da er kein Kind von
Traurigkeit ist und das Leben von der heiteren Seite zu nehmen versteht, ist
damit zu rechnen, daß ich einen offiziellen Heiratsantrag bekomme. Ich werde
natürlich zusagen, um das makabre Spiel zu Ende zu spielen."


„Aber was heißt hier makaber? Du wirst reich sein, Goldkind!"


„Was nützen mich die Millionen, wenn ich drei oder vier Jahre
später das Zeitliche segne?"


„Tja, da hast du auch wieder recht. Wenn man bedenkt, was da so
alles auf dich zukommt, dann beneidet man dich gleich nicht mehr um einen
Marathon-Aufenthalt in Paris. Ich glaube, ich werde darüber nachdenken, was ich
für dich tun kann. Vielleicht kannst du mich noch brauchen, hm?"


„Rückendeckung ist niemals schlecht. Nach der Warnung von
Sheherezade ist mit allem zu rechnen. Und ich weiß nicht einmal, woher die
Gefahr auf mich zukommt. Wir sind nur auf Vermutungen und Verdachtsmomente
angewiesen. Und die gehen so weit, daß man sich innerhalb der PSA sagt, de
Ayudelle müsse mit dem Teufel im Bunde stehen, und dies im wahrsten Sinne des
Wortes. Es gibt Zeugenaussagen darüber, daß man die verflossenen Ehefrauen de
Ayudelles gesehen hat, wie sie abends aus dem Haus gingen. Der Hausherr selbst
hatte nachweislich Gäste oder befand sich nicht einmal in seiner Villa. Die
Frauen gingen davon, tauchten unter und verschwanden spurlos."


„Ich werde einen kleinen Plausch mit X-RAY-1 veranstalten. Und nun
ist es besser, wenn du gehst. Du hast genug benzinverpestete Luft geatmet.
Sonst fällst du mir noch um, ehe du de Ayudelle dein Jawort gibst. Ich werde
nachher noch einmal an die Bar zurückgehen. Wenn ihr in Aufbruchstimmung seid,
richte es bitte so ein, daß du an der Bar vorbeikommen mußt. Nehme ich das Glas
mit der linken Hand, dann heißt das: Mein Herz ist bei dir, mein Schatz. Ich
wache mit meinem Holzauge über dich. Trinke ich mit der Rechten, weißt du, daß
ich spätestens morgen früh nach New York zurückfliege und X-RAY-1 deine
Gedanken und Sorgen schlicht für Übertreibung hält ... "
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Danielle Rouson stand an dem kleinen Barfach ihres Schranks und
entkorkte die Flasche.


Die junge Französin sah traurig aus.


Gigi hatte sie im Stich gelassen. Trotz fester Zusage.


Jetzt war es elf. Es war kaum damit zu rechnen, daß Gigi Chapelle
noch kam. Sie hatte es vergessen.


Danielle seufzte.


Sie ging in die Duschecke, betrachtete ihr blasses, angespanntes
Gesicht, schüttelte sich und fand sich abscheulich.


Sie entkleidete sich, trank ihr Glas leer und nahm dann zwei Schlaftabletten.


Nach zehn Minuten hatte sie die nötige Bettschwere. Seltsamerweise
fühlte sie heute abend überhaupt keine Angst.


Ein leises Lächeln lag um ihre Lippen, als sie sich zurücklegte,
die Augen der Zimmerdecke zugewandt. Vielleicht sollte sie öfter abends ein
Glas Rotwein trinken. Das entspannte und beschwingte.


Ihr Körper fühlte sich warm und gut durchblutet an. Danielle
Rouson schob die Zudecke zurück, atmete tief durch und drehte den Kopf Richtung
Fenster.


Schwaches Licht drang von dort her in den Raum und ließ die
vertraute Umgebung irgendwie anheimelnd, gemütlich wirken.


Ein leichtes, leises Tröpfeln machte sie darauf aufmerksam, daß es
draußen zu regnen anfing.


Plopp— plopp-plopp — gleichmäßig und monoton. Ein angenehmes,
beruhigendes und einschläferndes Geräusch.


Lange blickte sie noch zum Fenster, lauschte auf das Fallen der
Tropfen und bekam nur ii Unterbewußtsein mit, daß in der Dachwohnung gegenüber,
im Haus Nr. 17 der Rue du Surmelin, das Licht an- und kurz darauf wieder
ausging.


Sie hatte dort noch nie Licht gesehen.


Félix Lucelion war
vorsichtiger zu Werke gegangen. Dr. Pierre Monette nahm es nicht ganz so genau.


Danielle Rouson ahnte und wußte nichts davon, daß sie einen neuen
Nachbarn hatte, der ihr Fenster von drüben ebenso genau beobachtete wie das
Felix Lucelion bis gestern abend getan hatte. Gestern abend hatte Lucelion den
Nachtmahr im Zimmer Danielle Rousons gesehen.


Würde er heute nacht wiederkommen?
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Die Straße lag leer und verlassen vor ihm.


Die Lichter der Laternen spiegelten sich auf dem feuchten
Pflaster.


Hinter keinem Fenster der Rue du Surmelin brannte mehr Licht.


Der einsame Spaziergänger kam um die Straßenecke, blieb eine halbe
Minute stehen und blickte die Straße entlang.


Dann setzte er sich wieder in Bewegung, näherte sich dem Haus Nr.
20, blieb erneut stehen und blickte die Fassade empor.


Am gegenüberliegenden Haus, oben hinter dem Fenster zum fünften
Stockwerk, bewegte sich lautlos ein Schatten.


Das war Dr. Pierre Monette.


Der Psychiater blickte aufmerksam nach unten. So wie er mußte auch
Lucelion hier gestanden und mit fiebrig glänzenden Augen Nacht für Nacht seine
Beobachtungen durchgeführt haben.


Das Gesicht des nächtlichen Besuchers konnte Mopette im
Profilerkennen.


Es war ein junges, gutgeschnittenes Gesicht. Der Fremde hatte
kräftiges, fülliges, nackenlanges Haar. Die Koteletten wuchsen ihm bis an die
Ohrläppchen. Auffällig war sein schmaler, schwarzer Lippenbart.


Monette versuchte noch mehr Einzelheiten aufzunehmen, kam aber
nicht dazu.


Die Gestalt befand sich nicht mehr in seinem Blickfeld!


Monette kniff die Augen zusammen.


Weg! Da war nichts mehr!


Gehetzt blickte er die Straße entlang. Sie lag leer und verlassen
vor ihm.
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Danielle Rouson träumte.


Sie stand allein auf einer ins Endlose führenden Straße.


Im Hintergrund türmte sich ein furchtbarer, sie bedrohender
Horizont auf. Die Wolken ballten sich zu formlosen, tiefdunklen Bergen zusammen
und wurden von einem ungeheuren Sturm auf sie zugetrieben.


Alles um sie herum geriet in Bewegung.


Sie wußte, daß sie jeden Augenblick im Erdboden versinken würde,
daß er sich öffnete, wenn die Wolken sie erreichten.


Sie versuchte zu fliehen.


Vergebens.


Wie angewurzelt klebte sie auf der Stelle.


Sie verkrampfte sich, ihre Haut zog sich zusammen, und sie spannte
all ihre Muskeln an.


Sie begann zu laufen, wie von Sinnen begann sie zu rennen.


Und dann stellte sie mit Entsetzen fest, daß sie sich keinen
Millimeter von der Stelle bewegte!


Die gigantischen, tiefhängenden Wolken kamen rasend schnell näher.
Gewaltige, bizarre Blitze spalteten den Himmel und erinnerten an
Titanenschwerter, die von unsichtbaren Göttern und Dämonen geschwungen wurden.


Der Sturm traf sie mit voller Wucht.


Ihr dünnes Kleid flog in die Höhe, ihre Haare flatterten in ihr
angstverzerrtes Gesicht.


Der Schweiß brach ihr aus allen Poren.


Die Straße unter ihren Füßen begann zu wanken, und schrille,
peitschende Schreie drangen aus den Ritzen und Spalten der aufbrechenden Erde.


Heiße Dämpfe stiegen auf. Der Rauch, der aus der Erde quoll, war
giftgrün und dunkelviolett.


Ich müßte fliegen können! hämmerte es in ihrem fiebernden
Bewußtsein. Danielle Rouson hob die Arme. Aber sie vermochte nicht, sich wie
ein Vogel vom Erdboden zu erheben.


Weiterhin war sie gezwungen, auf der Stelle zu verharren.


Die Angst nahm zu. Sie spürte die Einsamkeit, die furchtbare
Bedrohung, und sie war überzeugt davon, von einer unsichtbaren Macht auf einer
teuflischen Welt ausgesetzt worden zu sein.


„Es ist nur ein Traum!" versuchte sie sich zu beruhigen. „Nur
ein Traum! Gleich wirst du aufwachen, und alles wird vorbei sein! Es kann nicht
mehr schlimmer werden."


Aber sie wachte nicht auf. Und es wurde noch schlimmer.


Danielle Rouson wurde Zeuge, wie eine Alptraumlandschaft entstand.
Das, was sie sah und erlebte, mußte in den Tagen, als die Erde erstand, genauso
gewesen sein.


Wüst und leer, menschenfeindlich: kein Baum, kein Strauch, kein
Lebewesen.


Das Gefühl der Verlorenheit wurde unerträglich.


Ihre Augen glühten. Die Hilflosigkeit, unter der sie litt, kam ihr
mit jeder Faser ihres Körpers voll zu Bewußtsein.


Scharfkantige, titanenhafte Berge wuchsen neben ihr empor, ragten
spitz, kahl und glühend in den aufgewühlten Himmel.


Heiße Lava floß in Bächen die steilen Abhänge herab und vermählte
sich zischend mit dem brackigen, übelriechenden Wasser, das aus den Erdspalten
sprudelte und riesige Tümpel bildete.


Das Wasser schwappte über auf ihre kleine Insel, die von der
langen, endlosen Straße übriggeblieben war.


Das Wolkengebirge senkte sich auf sie herab. Turmhoch quollen die
Wolkenberge über ihr auf, formierten sich im heftigen Wind zu fantastischen,
erschreckenden Gebilden.


Die Form erinnerte an einen riesigen Menschen, an ein
aufquellendes Ungetüm mit gigantischen Armen und Beinen und einem
furchteinflößenden Kopf, der groß und massig wie ein Berg war.


Ein häßliches Lachen, welches das Tosen des Sturms übertönte,
erfüllte die Luft.


Die riesigen Arme umschlangen sie, und Danielle Rouson fühlte den
ungeheueren Druck, dem sie ausgesetzt war.


Sie keuchte. Ihr Brustkorb wurde so heftig zusammengedrückt, daß
der Atem knapp wurde.


Danielle Rouson schrie. Sie schlug um sich. Der Gedanke, zu
ersticken, erfüllte sie mit panikartigem Entsetzen.


„Loslassen!" keuchte sie. Ihr Schrei kam aus der Kehle wie
ein dumpfes Gurgeln.


Sie war schweißüberströmt.


„Aaaaaaahhh!"


Der ganze riesige Körper begrub sie unter sich.
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„Aaaaaahhh!"


Sie nahm den Schrei aus ihrem furchtbaren Traum mit in die
Wirklichkeit.


Sie lag im Bett, ihr Herz schlug wie rasend, das dünne Nachthemd
klebte an ihrer Haut.


Danielle Rouson riß die Augen weit auf, sah die vertraute
Umgebung, begriff, daß sie wieder einmal nur schlimm geträumt hatte.


Die riesige, unheimliche Gestalt aus ihrem Alptraum stand noch
deutlich vor ihrem geistige Auge.


Sie sah die furchtbare Fratze vor sich, die glühenden,
unheilvollen Augen, den riesigen Schatten, der über sie fiel und der sie unter
sich begrub.


Aber der Schatten— direkt vor ihr — war noch immer da, näherte
sich ihr, auch jetzt, im Wachzustand!


Zitternd, die Stirn mit kaltem Schweiß bedeckt, richtete sich die
junge Französin auf. Wahnsinn flackerte in ihren Augen.


„Nein!" entrann es ihren Lippen, und alles in ihr wehrte sich
gegen das, was sie sah.


Sie war nicht allein in ihrem Zimmer.


Am Fußende ihres Bettes saß jemand. Eine Gestalt.


Danielle Rouson öffnete den Mund zum Schrei.


Der nächtliche Besucher beugte sich über sie.


Dies war kein Alptraum mehr. Es war blutwarme Wirklichkeit.


Die Hände des unfaßbaren Geschöpfes legten sich um ihren Hals.


Der Druck, den sie noch eben im Traum gefühlt hatte, verstärkte
sich wieder, und mit unbarmherziger Klarheit grellte der Gedankenblitz in ihr
Bewußtsein.


Sie war bereits im Traum gewürgt worden! Und nur die Sekunde, die
sie gebraucht hatte, vom Schlaf zum Wachen zu kommen, war sie aus dem
Würgegriff des Nachtmahr geraten, hatte er ihr Luft gegeben. Sie sollte ihren
Tod nicht im Traum — sondern in Wirklichkeit bewußt miterleben.


Die Augen der jungen Studentin traten aus den Höhlen. Der Druck
der Finger um ihren weißen Hals schmerzte schon nicht mehr. Die Schmerzgrenze
war überschritten.


Der Nachtmahr holte seine Braut heim in sein Reich.


Danielle Rouson wurde zu Tode gedrückt.
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Der Nachtmahr ließ sein neues Opfer los, als er merkte, daß kein
Funken Leben mehr in dem Körper war.


Das irrlichternde Feuer in den Augen des unheimlichen Besuchers
erlosch.


Das Gesicht wurde klar und hell, der verzerrte angespannte,
absolut bösartige Ausdruck schmolz dahin.


Wäre Dr. Monette jetzt ins Zimmer getreten, nicht nur die
Tatsache, daß ein Mord passiert war, hätte ihn erschreckt, sondern auch die
Begegnung mit diesem Fremden.


Er hätte ihn sofort wiedererkannt.


Es war der gleiche Mann, den er für kurze Zeit unten vor dem Haus
hatte stehen sehen — und der sich dann wie durch Zauberei in Luft aufgelöst
hatte.
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Der Nachtmahr verließ das Bett seiner toten Braut, starrte
gedankenverloren auf den reglosen blassen Leib, der mit zahlreichen blauen
Flecken übersät war und zog dann die Decke über die Tote, als könne er den
Anblick nicht länger ertragen.


Mit lautlosen Schritten durchquerte das Phantom das kleine Zimmer,
zog den Riegel zurück und schloß auf. Es sollte alles wieder so aussehen, als
wäre der Mörder durch die Tür hereingekommen - und auch wieder hinausgegangen.


Sie quietschte ein wenig in den Angeln.


Der Nachtmahr trat zwei Schritte nach draußen.


In diesem Augenblick tauchte wie ein Schemen eine die Treppe
emporschleichende Gestalt in Dunkel des Hausflurs auf.


Dr. Pierre Monette erstarrte zur Salzsäule, als die Gestalt vor
ihm stand.


Der Psychiater hatte mit einem Dietrich die Haustür unten
geöffnet.


Vom Fenster der gegenüberliegenden Dachkammer aus war er Zeuge
geworden, daß sich außer dem schlafenden Mädchen noch eine Person in deren
Zimmer befand, die zuvor garantiert nicht dagewesen war. Neugierde hatte ihn in
das Haus Nr. 20 getrieben. Monette fühlte sich vom selben Fieber gepackt wie
der bedauernswerte Monsieur Lucelion, von dem man angenommen hatte, daß er
unter einer Zwangspsychose litt.


Und nun stand Monette dieser Zwangspsychose für den Bruchteil
eines Augenblicks gegenüber.


Auf dieses Zusammentreffen war er nicht gefaßt — und so nahm das
Verhängnis seinen Lauf.


Der Nachtmahr stieß Monette mit beiden Händen vor die Brust.


Der Psychiater warf die Arme hoch und wollte instinktiv den Sturz
in die Tiefe auffangen.


Aber das gelang ihm nicht.


Die Wucht des Stoßes war zu groß.


Mit einem gellenden, das ganze Haus erfüllenden Aufschrei kippte
Monette nach hinten, polterte die Treppe hinunter und blieb auf dem
Treppenabsatz zwischen dem vierten und fünften Stockwerk in verkrümmter Haltung
liegen.


Sein Schrei verhallte.
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In der vierten Etage wurde Madame Galp wach.


Erschrocken stand sie hinter der Tür. Die ältliche Dame wagte
nicht, die Tür zu öffnen. Erst als sie Stimmen aus der anderen Wohnung hörte
und dort die Tür aufging, öffnete sie auch die ihre.


Das gegenüber wohnende Paar — beide Anfang fünfzig — kam auf den
Flur heraus.


Licht wurde eingeschaltet.


„Da hat doch irgend jemand geschrien", sagte Madame Galp
geheimnisvoll flüsternd. „Haben Sie's auch gehört?"


Auch in der Wohnung ein Stockwerk tiefer waren die Bewohner
wachgeworden.


Nun fürchtete sich auch Madame Galp nicht mehr.


Demonstrativ band sie den Gürtel ihres Morgenmantels enger, hob
die Nase und schloß sich den die Treppe hoch gehenden Hausbewohnern an.


Dort lag ein Mensch.


Er bewegte sich nicht.


„O mein Gott", flüsterte Madame Galps Nachbarin. „Da ist
jemand ermordet worden."


Keine der fünf Personen wagte zunächst, einen Schritt weiter hoch
zu gehen. Verstört und mißtrauisch blickten sie nach oben zu der Wohnung, wo
die Tür geöffnet war und in der Danielle Rouson wohnte.


„Mademoiselle Rouson?" rief Madame Galp vorsichtig.


Niemand antwortete.


Es vergingen insgesamt drei Minuten, ehe man sich ein Herz faßte,
nach dem Mann auf dem Zwischenstockwerk zu schauen. Er lebte noch.


Der Nachbar von Madame Galp und der Mann von unten warfen einen
Blick in die Wohnung von Danielle Rouson.


Aufgeregt und blaß kamen sie von dort zurück.


„Es muß etwas Schreckliches passiert sein", murmelte der
Nachbar von Madame Galp. „Ich rufe die Polizei an. Das Mädchen ist tot. Bei dem
Versuch, sich heimlich aus dem Staube zu machen, ist ihr Mörder im dunklen Flur
die Treppenstufen heruntergefallen und hat sich schwer verletzt. . ."


„Schwer verletzt. . ." Wie ein Echo hallte das letzte Wort im
Gehör von Dr. Monette.


Er kam zu sich. Er versuchte sich zu bewegen, aber die geringste
Bewegung wurde zur Qual bereitete ihm neue, unerträgliche Schmerzen.


Sie standen um ihn herum, aber keiner wagte, ihn anzufassen. Wie
durch eine Nebelwand erblickte er die vorwurfsvollen, mißtrauischen Gesichter
der Hausbewohner, die ihn gefunden hatten.


„Ich war es nicht. . ." murmelte er. Seine Stimme klang
tonlos. Er redete leise. Ich bin dazugekommen. .. Wollte ihn aufhalten — den
Nachtmahr ... Jetzt habe auch ich ihn gesehen. . ."


Er ertappte sich dabei, daß er wie in Trance sprach. Einen Moment
lang war er vollkommen klar. Er durfte nicht darüber reden, niemand würde ihm
glauben.


Er mußte der Polizei alles erzählen. Alles ...


Die Polizei kam elf Minuten, nachdem sie informiert worden war.


Tolbiac hatte mal wieder seinen Rekord geschafft.


Der Kommissar kümmerte sich sofort darum, daß der Schwerverletzte
in ein Krankenhaus geschafft wurde. Ehe Monette vor Schmerz und Schwäche
ohnmächtig wurde, konnte er Tolbiac ein paar Worte zuflüstern. Viel Klarheit
brachte der Psychiater damit nicht in das Geschehen. Er hinterließ bei Tolbiac
einen gemischten Eindruck, und der Kommissar wußte nicht, ob ein Betrunkener
oder ein Verrückter zu ihm gesprochen hatte.


Aber die Tatsache, daß es sich um Dr. Monette handelte, der auch
gestern schon mit einem Mordfall in Verbindung gekommen war, gab ihm doch zu
denken.


Er wollte auf alle Fälle ein ausführliches Gespräch mit dem
Psychiater führen, und dies so schnell wie möglich.


„Wie bei den beiden anderen!" Das war das Fazit der
Untersuchung im Mordzimmer von Danielle Rouson.


Tolbiac strich sich über seinen Schnurrbart.


Die Tote wies alle Merkmale auf, die auch bei den beiden
vorausgegangenen rätselhaften Mordfällen registriert worden waren. Und wieder
nicht die geringste Spur vom Täter! Der Kommissar mußte an Felix Lucelion
denken. Die gerichtsmedizinische Untersuchung hatte tatsächlich nachgewiesen,
daß Lucelion in einem Anfall hysterischer Wut mit seinem eigenen Federbett
einen Kampf ausgetragen hatte und sich dabei so verhedderte, daß er sich nicht
mehr freistrampeln konnte und erstickte.


Es gab die merkwürdigsten Zufälle, die im Leben eines Menschen
schicksalsbestimmend werden konnten.


Tolbiac konnte sich nur schwer mit dieser Version abfinden. Aber
der tragische Unfalltod von Monsieur Lucelion paßte in die Sparte der
rätselhaften Vorfälle, die mit dem Tod von Minoche Duerry begonnen hatten.


Irgendwie fand Tolbiac sich nicht mehr zurecht.


Wenn das so weiterging, gab er die Sache ab. Hier mußten
Spezialisten 'ran. Es ging nicht mit rechten Dingen zu. Doch bevor er endgültig
diese Entscheidung traf, wollte er Näheres über die undurchsichtige Mission
Monettes wissen.


Tolbiac verließ die Wohnung von Danielle Rouson. In seiner Aktentasche
gab es ein paar persönliche Utensilien, vor allem Bilder und Briefe, die an
einen gewissen Louis Blanche gerichtet waren oder von ihm stammten. Darunter
befand sich auch ein angefangener Brief, der nicht an Blanche abgeschickt
worden war und das Datum des gestrigen Tages trug.


Darin bat Dankelle Rouson, den Streit doch endgültig zu begraben,
es sei doch alles nicht so schlimm gewesen ...


Marcel Tolbiac fuhr zum Krankenhaus, in das man Dr. Pierre Monette
gebracht hatte. Die Tür zum Krankenzimmer wurde — solange Monette verdächtig
wurde, direkt mit dem Tod von Danielle Rouson zu tun zu haben — von einem
Polizisten bewacht.


Aber das war im Grunde überflüssig. Fluchtgefahr bestand nicht.
Monettes Verletzungen waren schwerwiegend. Er konnte sich aus eigener Kraft
überhaupt nicht bewegen.


Die Arzte hatten einen doppelten Rückenwirbelbruch festgestellt.


In einer zweieinhalbstündigen Operation hatten die Spezialisten
des betreffenden Hospitals das menschenmögliche getan, um erst einmal Hilfe zu
leisten. Wie sich Monettes Zustand weiterentwickelte, blieb dem Schicksal und
seiner Kondition überlassen.


Doch der Chefarzt hatte Bedenken. Er sprach mit Tolbiac, als der
sich nach Monettes Befinden erkundigte.


„Es steht schlecht um ihn, Kommissar. Er hat auch keinen Lebenswillen
mehr. Er machte kurz vor und während der Narkose seltsame Andeutungen und
Bemerkungen. Er sprach von einem Monsieur Lucelion und davon, daß er Sie,
Kommissar Tolbiac, unbedingt sprechen müsse. Er verlangte nach Ihnen. Er hätte
eine wichtige Mitteilung zu machen."


„Ist er ansprechbar?"


„Nicht im Moment. Er steht noch unter schmerzstillenden und
schlaffördernden Mitteln. Vielleicht in drei bis vier Stunden wird er das erste
Mal zu sich kommen." Das bedeutete warten, bis der Morgen dämmerte.


Tolbiac war Kummer gewöhnt.


Der Arzt ließ durchblicken, daß er es zwar nicht gerne sähe, wenn
Tolbiac mit Monette sprechen wollte, doch in Anbetracht der Tatsache, daß der
Psychiater den Wunsch selbst geäußert hatte, gab er seine Zustimmung.
„Allerdings würde ich es begrüßen, wenn Sie Ihre Anwesenheit im Zimmer auf ganz
kurze Zeit beschränken würden."


„Selbstverständlich, Doktor. Ich werde zwei oder drei Fragen an
Dr. Monette richten. Dann werde ich gehen."


Tolbiac erhielt ein kleines Zimmer, dort zündete er sich eine
Zigarre an, eine Schwester brachte ihm einen starken Tee, und der Kommissar
nahm sich noch einmal die sichergestellten Briefe vor.


Morgens um halb fünf kam Dr. Monette zum erstenmal zu sich.


Er fragte sofort nach Tolbiac. Die an seinem Bett sitzende Schwester
holte den Kommissar.


Monette lag mit halbgeschlossenen Augen da.


Der Psychiater nahm den Kommissar wie hinter einem Nebelschleier
wahr.


„Wie geht es Ihnen, Doktor?" erkundigte sich Tolbiac.


„Nicht gut ... Aber das hindert mich nicht daran, mit Ihnen zu
sprechen . . ."


„Ich halte Sie nicht lange auf, zwei, drei Fragen, und Sie haben
wieder Ruhe vor mir. Das Wichtigste zuerst, Doktor Monette. Als ich Sie auf der
Treppe fand, flüsterten Sie mir zu, daß Sie den Mörder gesehen hätten."


„Ja, Kommissar — zweimal — einmal unten vor der Tür ... Dann war
er wieder verschwunden.


Dann oben auf der Treppe. . ."


Das Sprechen fiel ihm schwer. Schweiß perlte auf seiner Stirn.
Tolbiac tupfte dem Kranken die Stirn ab.


„Wie hat er ausgesehen? Können Sie ihn beschreiben, Doktor?"


Monette konnte es. Tolbiac stutzte. Er kramte in den Papieren
herum, die er in Danielle Rousons Wohnung vorgefunden hatte. Er nahm ein Bild
heraus. Das Foto zeigte die Ermordete, und an ihrer Seite stand ein
hochgewachsener, gutaussehender Mann. Das Gesicht war gut zu erkennen.
Scharfgeschnittene männliche Züge, dichtes dunkles Haar, ein schmales,
gepflegtes Lippenbärtchen.


„Doktor Monette?"


„Ja, Kommissar?"


„Können Sie dieses Foto sehen, Doktor?" Tolbiac hielt es ihm
hin.


Monette öffnete die Augen ein bißchen weiter. Er preßte sie
mehrmals zusammen. Er sah das Bild unscharf.


„Einen Moment ... " murmelte er müde und schwach. „Das ist
doch ... Das ist doch. . ." Sein Gesichtsausdruck veränderte sich; Monette
fing an zu stieren. „Das ist der Mann, Kommissar! Aber woher..." Er atmete
schwer. Die Anstrengung war zuviel für ihn. Zwei Sekunden hatte er das Bild
völlig klar gesehen.


„Ich hab's mir beinahe gedacht", murmelte Tolbiac und steckte
das Foto wieder ein.


„Seien Sie vorsichtig, Kommissar", sagte Monette
unvermittelt. Er sieht aus wie ein Mensch, aber er ist keiner . . . Er ist ein
Nachtmahr ... Wissen Sie, was ein Nachtmahr ist?"


„Nein, aber ich werde es herausfinden."


Er wollte gehen. Monette brauchte unbedingt Ruhe. Die letzten fünf
Minuten hatten ihn mehr angestrengt, als er selbst wahrhaben wollte.


Tolbiac bedankte sich. Er wollte sofort das Alibi von Louis
Blanche überprüfen lassen.


„Einen Moment noch, Kommissar", verlangte Monette. Er drehte
dem Polizisten den Kopf zu. Matter Glanz schimmerte in seinen Augen. „Ich habe
noch mehr zu sagen ... "


„Ruhen Sie sich aus, Doktor. Morgen werden wir uns weiter
unterhalten."


„Es wird kein Morgen geben ... Nicht für mich ... Ich fühle es ...
Ich weiß es ... Mir ist, als zapfe jemand meine Kräfte an, sie schwinden dahin
... Ich werde sterben, Kommissar Tolbiac ... Ich werde den Sonnenaufgang nicht
mehr erleben ... Hören Sie sich lieber an, was ich Ihnen zu sagen habe ...
"


Tolbiac rief zuerst die Schwester, die den Arzt informierte.


Was Monette da von sich gab, klang absurd, aber es entsprach der
Wahrheit. Sein Zustand verschlechterte sich von Minute zu Minute. Sein Gesicht
und seine Kräfte verfielen sichtlich.


Spritzen halfen nicht.


Monette sprach leise, er wollte das loshaben, was ihn bedrückte.
Er erzählte von seiner Arbeit mit Lucelion, von dem Tagebuch, das er
ungerechtfertigterweise an sich genommen hatte und von den Wegen, die er
gegangen war, um Lucelions Angaben zu überprüfen.


Monette hatte die Spur eines Geheimnisses aufgenommen, den Zipfel
angehoben— und damit schien sein Schicksal besiegelt zu sein.


„Etwas stimmt
hier nicht ... Es ist nicht normal, Kommissar...Auch Virginie de Ayudelle - sie
wird sich an Gilbert erinnern. . ."


Er
fantasierte. Er warf jetzt alles durcheinander. Seine Stimme klang unendlich leise,
als spräche er aus sehr weiter Entfernung.


Der Chefarzt spritzte Strophantin und kreislaufanregende Mittel.
Umsonst.


Dr. Pierre Monette starb unter seinen Händen.


 


●


 


Es war noch nicht hell, als Tolbiac blaß und übernächtigt das
Krankenhaus verließ.


Der Kommissar wirkte älter, sein Gang war nicht so frisch und
federnd, wie man das von ihm gewohnt war.


Vom Hospital aus hatte er seine diensthabenden Mitarbeiter
informiert und sie gebeten, umgehend in die Wohnung von Louis Blanche zu
fahren. Auch er wollte sich gleich auf den Weg machen.


Er kam fast zur gleichen Zeit mit seinen Mitarbeitern dort an.


Zu dritt begaben sie sich zu dem Haus, in dem Blanche wohnte. Es
war ein Neubau. E zwölfstöckiges Apartmenthaus mit Sprechanlage.


Tolbiac drückte einige Male auf den Klingelknopf.


Dann knackte es im Lautsprecher. Eine verschlafene und mürrische
Stimme meldete sich.


„Zum Donnerwetter noch mal. Was ist denn los? Wer ist denn
da?"


„Polizei, Monsieur Blanche. Bitte öffnen Sie", sagte Tolbiac
mit fester Stimme.



„Polizei?"


„Ja.


„Wollen Sie wirklich zu mir? Haben Sie sich da nicht im
Klingelknopf geirrt?" Die Stimme klang mit einem Mal hellwach.


„Sie sind doch Louis Blanche, nicht wahr?"


„ Ja.


Der Türsummer ging, und die drei Männer betraten den breiten Hausflur,
der etwas von der Empfangshalle eines Hotels an sich hatte.


Louis Blanche wohnte im letzten Stockwerk.


Er stand bereits an der Tür, als Tolbiac mit seinen Begleitern
aufkreuzte.


Blanche trug einen blauseidenen Morgenmantel mit weinrotem Revers.


„Kommissar Tolbiac", stellte Marcel Tolbiac sich vor. „Julien
und Petit, meine beiden Assistenten."


„Schön. Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuches,
Kommissar?"


Sie standen noch immer vor der Tür.


„Möchten Sie uns nicht hereinlassen, Monsieur Blanche?" fragte
Tolbiac.


„Haben Sie einen Haussuchungsbefehl?"


„Nein, das nicht. Aber hier auf dem Gang — da erzählt sich's
schlecht."


„Scheint wohl 'ne längere Sitzung zu werden, wie? Schön, dann
kommen Sie 'rein. Suchen Sie ein Corpus delicti? Was hat man mir vorzuwerfen?
Bankraub, Einbruch — oder was?"


„Schlimmer, Monsieur Blanche. Mord?"


„Mord? Ich soll ... Das ist nicht Ihr Ernst, Kommissar!"


„Dankelle Rouson wurde heute um Mitternacht ermordet."


Louis Blanche erstarrte.
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Er führte sie vollends in die Wohnung. Wortlos, betroffen.


Er ging zur Bar und goß sich einen dreistöckigen Whisky ein. „Wie
ist das passiert?" fragte Blanche mit rauher Stimme. „Wer war das
Schwein?"


Tolbiac hatte seit den ersten Sekunden der Begegnung Blanche nicht
aus den Augen gelassen. Der junge Mann machte keinen schlechten Eindruck auf
ihn. Ein sympathischer Typ.


„Man hat Sie zur vermutlichen Tatzeit unmittelbar am Tatort
gesehen. Sie standen vor dem Haus. Und kurz danach waren Sie
verschwunden."


„Aber das ist ganz unmöglich!" rief Louis Blanche erregt. Der
Grafiker preßte die Lippen zusammen und drehte gedankenverloren das leere Glas
zwischen den Fingern. „Ich war hier in meiner Wohnung."


„Von wann bis wann?"


„Von gestern abend — bis jetzt."


„Kann jemand bezeugen, daß Sie die ganze Nacht über Ihre Wohnung
nicht verlassen haben?"


„Wer sollte das bezeugen können? Ich habe allein geschlafen. Das
tue ich meistens, wenn Danielle nicht da ist."


„Sie war da. Bei sich zu Hause. Kam sie manchmal auch
hierher?"


„Ich nehme doch an, Sie wissen einiges über unser Verhältnis,
sonst wären Sie nicht ausgerechnet zu mir gekommen. Bis jetzt hat unsere
Verlobungsanzeige noch nicht in der Zeitung gestanden."


„Dürfen sich meine Leute in Ihrer Wohnung ein wenig umsehen,
während wir uns unterhalten?"


„Bitte! Wenn Sie nachprüfen wollen, ob mein Bett benutzt ist. .
." Mit diesen Worten ging er zur angrenzenden Tür, die nur angelehnt war,
und versetzte ihr mit dem Fuß einen Stoß.


Tolbiac und seine beiden Begleiter konnten sich in dem
kombinierten Schlaf-Arbeitsraum umsehen. Blanche hatte das Einrichtungsproblem
geschickt gelöst. Bett zum Ausklappen, tagsüber verschwand es in einem Schrank.
An den großen Fenstern standen die langen, mit Papierstößen, Pinseln und
Farbtuben belagerten Tische. An der Wand hingen ausgezeichnete Arbeiten.
Montagen, Illustrationen, farbig und schwarz-weiß, die Louis Blanche ein gutes
Zeugnis ausstellten.


Das Bett war benutzt. Aber immerhin hätte Blanche, wenn er der
Mörder war, genügend Zeit und


Gelegenheit gehabt, insgesamt sechs Stunden in diesem Bett zu
verbringen.


Tolbiacs Leute sahen sich um.


Der Kommissar führte seinen Dialog mit Blanche weiter.


Er brachte viel in Erfahrung. Gerade das Verhältnis zwischen den
beiden jungen Menschen interessierte ihn sehr.


Demnach hatte es des öfteren Reibereien gegeben. Aber nach zwei,
drei Tagen war alles wieder in bester Ordnung gewesen. Einen Grund, Danielle
umzubringen, konnte man daraus nicht ableiten.


Das alles klang überzeugend.


Aber das Alibi war schwach. Tolbiac war nicht zufrieden.


„Ist heute abend wirklich nichts vorgefallen?" fragte der
Kommissar. „Ist heute alles so gewesen wie sonst auch?"


„Ja, was
sollte anders gewesen sein? Ich war hier und habe geschlafen, was ist da Besonderes
dabei? Sie müssen mir glauben. Wie kann ich an zwei Orten gleichzeitig
sein?"


„Eben, das meine ich auch", bemerkte Tolbiac knapp. „Und
deswegen kann ich Ihnen nicht abnehmen, daß Sie wirklich hier gewesen sind. Die
Aussage eines Augenzeugen spricht dagegen."


„Er hat sich geirrt." Blanche griff sich an die Stirn. „Mein
Gott", flüsterte er, „wäre ich doch meinem ersten Gedanken heute abend
gefolgt. Ich wollte noch zu ihr gehen. Dann würde sie jetzt noch leben. Ich
hätte sie nicht allein lassen sollen. Selbst im Traum war ich zu dem Haus
unterwegs, in dem sie wohnt."


„Ah, wie war das gewesen?" hakte Marcel Tolbiac nach.


„Ich habe
geträumt, ich gehe die Straße entlang, in der Danielle wohnt. Ich war ganz allein.


Merkwürdigerweise habe ich den Traum noch genau im Sinn."


„Was ist daran so merkwürdig, Monsieur Blanche?"


„Normalerweise vergesse ich, was ich träume. Aber hier sehe ich
noch alles ganz klar vor mir. Es regnet, nicht stark, ein bißchen. Die Straße
ist feucht. Ich höre meine Schritte. Ich bin allein. Keine Menschenseele ist in
meiner Nähe. Dann stehe ich vor dem Haus in der Rue du Surmelin. Ich blicke an
der Hausfassade empor und überlege: Soll ich klingeln oder nicht ... Und dann
tue ich es doch nicht. Kann es sein, daß ich eine Ahnung hatte,
Kommissar?" fragte er leise. „Jetzt, wenn ich darüber nachdenke, kommt es
mir so vor, als wäre ich wirklich die Straße entlanggegangen. Ich fühle noch
die Nässe, atme die feuchte Luft, sehe die dunkle Straße vor mir und.. ."
Er erschrak, als er Tolbiacs Blick bemerkte und hörte abrupt zu sprechen auf,
als bemerke er erst jetzt, wie sehr er sich mit seinen Worten belastete.


Marcel Tolbiac nickte. „Vielleicht war es gar kein Traum — und Sie
waren heute nacht wirklich in der Rue du Surmelin. Alles ist Ihnen gegenwärtig.
Nur die Ausführung der Tat scheint Ihnen entfallen zu sein. Aber vielleicht
fällt Ihnen das auch noch ein. Dies und einiges andere, Monsieur Blanche. Es
wäre gut, wenn Sie freiwillig mit uns kämen. Im Büro unterhalten wir uns dann
weiter. Es besteht der Verdacht, daß Sie Danielle Rousons Mörder sind!"


 


●


 


Im Kommissariat angekommen, sorgte Tolbiac gleich dafür, daß er
einen Haftbefehl für Louis Blanche bekam.


Blanche wurde in Untersuchungshaft genommen.


Tolbiac führte in der nachfolgenden halben Stunde eine Reihe von
Telefongesprächen. Er schonte sich nicht, und erforderte auch von seinen
Mitarbeitern alles.


Er schickte sie in der Gegend herum. Seine Männer durchsuchten an
diesem Morgen nochmals gründlich die Wohnung von Félix Lucelion
und die diversen Beobachtungsstationen, die er sich eingerichtet hatte. Auch
das von Dr. Monette unterschlagene Tagebuch wurde herbeigeschafft.


Tolbiac kam an diesem Morgen nicht dazu, in Ruhe zu frühstücken.
Zu Hause gab er Bescheid, daß er für diesen Tag einen Non-stop-Dienst
vorgesehen hatte. Es gab eine Menge neuer Hinweise und interessanter Aspekte.
Irgendwie aber paßte alles nicht zusammen.


Die Begegnung mit Louis Blanche hatte Tolbiac sich furchtbarer
vorgestellt. Bei der Überprüfung der Aussage stieß er auf Probleme. Auch die
Durchsuchung der Wohnung des Grafikers hatte nichts Nennenswertes an den Tag
gebracht.


Es gab auch wieder nur Briefe und Fotos. Briefe, in denen von
Liebe, von Unruhe und vor Verzeihung zu lesen war. Die beiden jungen Menschen
hatten noch nicht den richtigen Weg zueinander gefunden. Sie waren auf der
Suche nach sich selbst. Aber sie liebten sich.


Tolbiac ließ sich einen starken Kaffee aufbrühen, biß hin und
wieder in ein frisches, knuspriges Weißbrot und stöberte in seinem Aktenberg
herum.


Monette glaubte Blanche gesehen zu haben. Es war nicht
ausgeschlossen, daß Blanche tatsächlich bei Danielle Rouson gewesen war. Doch
der Mord trug typische, unverwechselbare Merkmale — Merkmale, die auch an zwei
früheren Opfern auffielen. Demnach mußte Louis Blanche auch in Verbindung mit
diesen Morden gebracht werden können. Und hier lag der Hase im Pfeffer.


Unter Umständen konnte man eine Indizienkette zum Fall Danielle
Rouson knüpfen. Aber in den beiden anderen Mordfällen war dies beim
augenblicklichen Stand der Dinge kaum möglich.


Tolbiac hatte seine Leute auf Tempo getrimmt. Zum erstenmal gab es
einen handfesten Hinweis, und es galt, so viele Spuren und Fakten wie möglich
zu sichern.


Je intensiver er jedoch über die Angelegenheit nachdachte, desto
stärker wurde er von Zweifeln geplagt.


Es wurde Imme rätselhafter. Wenn er die Hinweise von Monette
berücksichtigte und die fantastischen Niederschriften Lucelions zu Rate zog,
dann fing er an, sich selbst zu fragen, ob er wachte oder träumte.


Um zehn Uhr bekam Tolbiac Besuch.


Larry Brent schneite in sein Büro.


Tolbiac war fast froh über die Unterbrechung. Für ihn war der
PSA-Agent kein Unbekannter.


Der Kommissar berichtete X-RAY-3 von seinen Sorgen.


„Bleiben Sie hier in Paris, Larry", meinte Marcel Tolbiac
abschließend. „Ich könnte im Augenblick einen fähigen Kopf brauchen, der es
gewohnt ist, unkonventionell zu denken."


„Ich bin hergekommen, um mich von Ihnen zu verabschieden. Meine
Maschine geht um zwölf. Außerdem hatte ich gestern abend im ,Noctambules'
bereits das Vergnügen, Amtshilfe leisten zu können."


„Ah, oui, der Nightclub! Muß ja eine Sensation gewesen sein, wie?
Ich habe heute morgen einiges erfahren. Mein Kollege Lorell hat Papillon
umgehend festgenommen. Er hat nie ganz den Selbstmord des Geschäftspartners von
Papillon geglaubt. Aber es fehlten ihm Beweise. Jetzt hat Papillon aufgrund des
Vorfalls ein umfassendes Geständnis abgelegt. Seine Nerven machten nicht mehr
mit."


Larry nickte. „Es war eine Sensation, die man nicht so schnell
vergessen kann", bestätigte er. Er blätterte in dem Tagebuch Felix
Lucelions, das Tolbiac ihm vorgelegt hatte. Der Fall, der offenbar über das
Begriffsvermögen des Kommissars ging, interessierte ihn. Offensichtlich gab es
noch keinen Routinebericht an die PSA. Sicherlich hätte man aufgrund der
merkwürdigen Konstellation des Falls von dort aus schon etwas unternommen.


X-RAY-3 überlegt. X-RAY-1 brauchte ihn in New York. Zwar hatte er
sich gestern interessiert die Ausführungen Larrys angehört, und auch der
Hinweis der Seherin, daß Mornas Leben in Gefahr sei, war ihm nicht vorenthalten
worden. Der geheimnisvolle Leiter der PSA hatte seine Entscheidung nach
intensivem Nachdenken getroffen. Beim Stand der Dinge sah es nicht so aus, als
ob Morna unmittelbar in Gefahr schwebte. Im Leben der PSA-Agenten wußte man
allerdings nie, wenn die Gefahr akut wurde. Aber das war das Risiko, das dieser
Beruf mit sich brachte.


Im Gespräch mit X-RAY-1 war zum Ausdruck gekommen, daß Larry auf
schnellstem Wege nach Thailand reisen sollte. Von dort lag eine Meldung vor,
die X-RAY-1 in New York in persönlichem Gespräch mit seinem besten Agenten
erörtern wollte.


Die Tatsache, daß es hier in Paris einen zweiten Fall gab, der es
wert war, von einem PSA- Agenten unter die Lupe genommen zu werden, veranlaßte
X-RAY-3, sofort Kontakt zu seinem hohen Boß in New York aufzunehmen.


X-RAY-1 wurde über die Vorfälle informiert. Die Daten wurden von
den beiden Hauptcomputern


—von
Angehörigen der PSA scherzhaft „Big Wilma" und „The clever Sofie"
genannt — augenblicklich ausgewertet.


„Sie erhalten umgehend von mir Bescheid, X-RAY-3", bemerkte
X-RAY-1 nach dem ausführlichen Bericht Larrys. Brent sprach vom geöffneten
Fenster von Tolbiacs Büro aus. Der Kommissar war Zeuge der Unterredung
geworden. Doch Larry hatte nur die Dinge genannt, die auch Tolbiac vertraut
waren.


Knapp zehn Minuten später meldete sich X-RAY-1 aus New York.


Das leise akustische Signal aus dem PSA-Ring machte Larry darauf
aufmerksam.


Er meldete sich.


„Sie haben's geschafft, X-RAY-3", ertönte die vertraute
ruhige Stimme des Leiters der PSA. „Entweder stehen Sie mit dem Teufel im
Bunde, oder sie haben einfach nur Glück. Ich hoffe, daß Sie Ihren Aufenthalt in
Paris nicht nur zum Vergnügen verwenden, sondern wirklich ernsthaft arbeiten,
X-RAY-3", meinte X-RAY-1 scherzhaft. „Andernfalls sehe ich mich gezwungen,
Ihre Kollegin umgehend abzuberufen und Ihnen die Arbeit von Morna Ulbrandson
zusätzlich aufzuhalsen."


„Ich werde Morna nur sehen, wenn es unbedingt notwendig ist,
Sir", versprach Larry.


„Drei Fragen sollten schnellstens und umfassend geklärt werden,
X-RAY-3: Kann man Louis Blanche den Mord an Danielle Rouson tatsächlich
anlasten, oder geht die Verhaftung des Mannes nur auf den Hinweis von Dr.
Monette zurück? Zweitens: Der Name Virginie de Ayudelle ist gefallen. Dr.
Monette hat diesen Namen in der Agonie genannt. Fieberfantasie - oder eventuell
Zusammenhang zu dem Geschehen, das Morna bearbeitet? Drittens: Finden Sie alles
über einen Mann namens Patloff heraus, der im Leben von Félix Lucelion
offenbar eine nicht unbedeutende Rolle spielte. Je schneller wir ausführlichere
Daten haben, desto umfassender können wir operieren und Sie von hier aus mit
Material versorgen. Aber erst muß die Maschine gefüttert werden, ehe sie was
von sich geben kann."


„Ich werde alles tun, um dieses Futter zu beschaffen, Sir."


„Und noch etwas, X-RAY-3: Sorgen Sie dafür, daß Lucelinos Tagebuch
so schnell wie möglich in unsere Hände kommt. Auch hier wird eine eingehendere Überprüfung
sicherlich genauere Werte liefern, die Ihnen zugute kommen."


Larry versprach, das Tagebuch nach New York auf den Weg zu
bringen. Das Gespräch zwischen ihm und X-RAY-1 war zu Ende.


Larry spielte kurz mit dem Gedanken, Morna von der veränderten
Lage Mitteilung zu machen. Die Schwedin war in dem Glauben, daß er Paris heute
mit dem Flugzeug verließ.


X-RAY-3 besprach sich mit Tolbiac. Sie brauchten beide einen
schnellen Erfolg. Sie mußten sich über Charakter und Neigungen von Louis
Blanche Klarheit verschaffen. X-RAY-1 hatte dies sofort erkannt.


Wenn Blanche das Ungeheuer war, das junge hübsche Frauen im Schlaf
überfiel, zu Tode drückte und würgte, dann handelte es sich, was die
Begleitumstände betraf, um einen Sonderfall, der nicht mit normalen Maßstäben
zu messen war. Diese Tatsache hatte sowohl Félix Lucelion
als auch Dr. Pierre Monette fasziniert.


Konnte Blanche seine Gestalt wechseln? Wenn man Lucelions
Tagebuchaufzeichnungen a ernsthafte Ergebnisse berücksichtigte, dann stand eindeutig fest,
daß der von ihm beobachtete Nachtmahr verschiedene Körper gehabt hatte.


Der Nachtmahr stand mit einem Male im Mittelpunkt ihres Gesprächs.
Tolbiac konnte sich darunter nichts vorstellen.


„Ich habe nie etwas von einem solchen Wesen gehört", gestand
der Franzose dem PSA-Agenten.


Larry erklärte es ihm. „Eigentlich sagt man, daß der Mahr eine
Frau sei, deren Seele nachts aus dem Körper steigt und dann die Räume von
Schlafenden aufsucht. In der altisländischen Heimskringla steht die berühmteste
Mahr-Legende. Es heißt dort, daß eine ,mara' König Vanlandi von Schweden im
Schlaf besuchte, ihn drückte und quälte. Man fand ihn zu Tode erdrückt in
seinem Bett auf.


Er wurde unterbrochen, ehe Tolbiac Fragen stellen konnte.


Die Mitarbeiter des Kommissars kehrten in das Büro zurück. Sie
hatten Blanches Alibis überprüft. Und zwar ging es
in diesem speziellen Fall um zurückliegende Daten. Man mußte wissen, wie
Blanche zu den beiden vorausgegangenen Morden stand.


Zog man Lucelions Tagebuch zu Rate, dann allerdings erfuhr man,
daß sich bei den beiden von ihm beobachteten Mordfällen zwei verschiedene
Gestalten gezeigt hatten.


Hier setzte auch Larry Brents Vorstellung aus.


Man war trotz der zahlreichen Hinweise doch wieder auf eine große
Zahl von Vermutungen und Kombinationen angewiesen.


Als sie wieder allein waren, meinte Larry, daß es wohl am besten
sei, noch einmal mit Blanche zu sprechen.


Er ließ den Mordverdächtigen hereinführen und unterhielt sich eine
Zeitlang mit ihm. Blanche blieb bei dem, was er bereits in den frühen
Morgenstunden ausgesagt hatte. Er hätte mit dem Mord nichts zu tun.


Ob Blanche vielleicht schlafwandelte und nichts von seinem Tun
wußte? Dann aber mußte er zusätzlich noch über andere Talente verfügen. Noch
immer war ungeklärt, auf welche Weise der nächtliche Phantomwürger in die Wohnungen
seiner Opfer eindrang.


X-RAY-3 glaubte eine Möglichkeit gefunden zu haben, hierauf eine
schnelle Antwort zu erhalten.


Er ließ sich die Nummer des Hotels geben, in dem die Seherin
Sheherezade untergebracht war.


Blanche bekam von alledem nichts mit. Er war wieder in seine Zelle
gebracht worden.


Tolbiac verstand im ersten Moment nicht, was Larry mit seinem
Anruf bezweckte. Als er e begriff, war er überzeugt davon, daß Sheherezade sich
von einem Fremden nicht ans Telefon rufen ließ.


Sie war als eigenwilliger und schwieriger Mensch bekannt. Man kam
als Außenstehender praktisch nicht an sie heran.


In ihrer Begleitung befanden sich eine Inderin und ein Inder, die
sie wie ihren Augapfel hüteten.


Sie beantworteten auch Telefonate.


Larry wurde vom Portier mit dem Zimmer der Seherin verbunden. Der
Sekretär Sheherezades meldete sich.


X-RAY-3 erwähnte den Namen Morna Ulbrandsons. Larry wies darauf
hin, daß Madame Sheherezade ihr gestern abend heimlich eine Botschaft
zugeflüstert habe, die sehr wichtig für das Leben der Schwedin sei. Er sei mit
Morna Ulbrandson befreundet und rufe aus einem sehr wichtigen Grunde an. Ob es
möglich sei, die Seherin kurz zu sprechen ...


Der Sekretär bat um einen Augenblick Geduld.


Eine halbe Minute später wurde der Hörer wieder aufgenommen.


Eine dunkle, vollklingende Stimme tönte an Larrys Ohr.


Madame Sheherezade meldete sich persönlich.


„Entschuldigen Sie die Störung, Madame", sagte Larry, „mein
Name ist Brent."


„Larry Brent. Ja, ich weiß."


„Sie wissen?" Das Gesicht von X-RAY-3 war ein einziges
Fragezeichen.


„Sie gehören der gleichen Organisation wie Mademoiselle Ulbrandson
an. Sie sorgen sich um Ihre Kollegin? Das ist verständlich, Monsieur Brent. Sie
waren gestern abend ebenfalls im ,Noctambules'. Ich habe es erfahren durch das
Fluidum Ihrer Kollegin. Mademoiselle Ulbrandson arbeitet an einem Fall, der
ihre höchste Aufmerksamkeit erfordert." .


„Ich komme mit einer großen Bitte auf Sie zu, Madame."


„Bitte sprechen Sie. Wenn ich Ihnen helfen kann."


„Es geht darum, die Schuld oder Unschuld einer Person
nachzuweisen, die in einen geheimnisvollen Mordfall verwickelt ist. Die
Vorgänge, die zu der Tat geführt haben, sind rätselhaft, und alles weist darauf
hin, daß unsichtbare Mächte ihre Hände im Spiel haben."


„Es ist nicht meine Art, bei polizeilichen Ermittlungen
Hilfestellung zu leisten. Nur in besonderen Ausnahmefällen bin ich dazu
bereit."


„Es ist ein Ausnahmefall."


„Ich weiß. Es hätte mich auch gewundert, wenn Ihr Anruf nicht
gekommen wäre."


„Ich verstehe nicht, Madame . . ."


„Eine Seherin kennt auch ihr eigenes Schicksal, Monsieur Brent.
Ich bin noch hier, weil ich wußte, daß heute etwas auf mich zukommt, was meinen
künftigen Lebensweg entscheidend beeinflussen wird."


Larrys Miene wurde ernst.


Die Stimme der Seherin klang bedrückt.


Sie kamen überein, daß Larry und Tolbiac Louis Blanche zu ihr ins
Hotel bringen sollten.


Das wurde umgehend in die Wege geleitet.


Louis Blanche saß schweigend im Fond des Wagens, Larry Brent an
seiner Seite.


Man hatte davon abgesehen, Blanche Handschellen anzulegen. Man
wollte kein Aufsehen erregen. Und der Verdächtige machte nicht den Eindruck,
als beabsichtige er zu fliehen.


Alles ging glatt.


Über den Hintereingang betraten die drei Besucher das Hotel.
Madame Sheherezade erwartete sie schon in ihrem königlich eingereichteten
Appartement.


Die Seherin stand am Fenster. Freundlich begrüßte sie ihre
Besucher.


Sie blickte Louis Blanche kurz an und reichte ihm die Hand wie zur
Begrüßung.


„Sie können diesen Mann unbesorgt auf freien Fuß setzen,
Kommissar", sagte sie spontan und richtete ihre großen schwarzen Augen auf
Tolbiac. „Er ist kein Mörder. Er hat das Mädchen wirklich geliebt."


Tolbiac und Brent warfen sich einen schnellen Blick zu. Es gab
eine Absprache zwischen ihnen Tolbiac fiel es jedoch offensichtlich schwer,
sich ohne weiteres dem Schiedsspruch zu beugen.


„Gut", murmelte er. „Er kann gehen."


Louis Blanche verabschiedete sich stumm nickend und wurde von dem
Sekretär der Seherin zur Tür hinausgeführt.


„Es ist nicht leicht, die Dinge einfach hinzunehmen", meinte
Sheherezade. Ihre roten Lippen leuchteten wie eine schimmernde Blüte in ihrem
feingeschnittenen, vergeistigten Gesicht. „Er wußte wirklich nicht, worum es
geht. Aber Sie beide haben große Sorgen." Die Inderin ging auf Tolbiac zu.
„Sie waren in der letzten Nacht in dem Mordzimmer."


Es bedurfte keiner großen seherischen Gaben, um dies
festzustellen. Tolbiac war trotz allem, was er von Sheherezade gehört und nun
selbst erlebt hatte, voll innerer Abwehr. Nur weil Larry Brent aufgrund des
Gesprächs mit der PSA-Leitung in New York die Verantwortung für diesen Fall
übernommen hatte, gab er sich zufrieden.


Schon der Name Sheherezade störte ihn. Er wußte, daß Wahrsager und
Prognostiker, Hellseher und Chiromanten sich oft solche fantastisch klingenden
Namen zulegten. Sheherezade klang wie der Titel eines Märchens aus
Tausendundeiner Nacht, und alles, was mit der Inderin zu tun hatte, bekam etwas
Märchenhaftes, Unwirkliches. Er merkte, daß er sich der Faszination, der
Ausstrahlung dieser schönen Frau jedoch kaum entziehen konnte. Er geriet in
ihren Bann, wie jeder, der einmal mit ihr zu tun gehabt hatte.


Madame Sheherezade war schlank und schmal, beinahe asketisch. Wenn
sie sich bewegte, glich das eher einem Schweben als einem Gehen. Sie schien mit
den Füßen kaum den Boden zu berühren.


Sie hatte etwas Fremdartiges an sich, etwas, das man nicht
beschreiben konnte. In ihrer Nähe spürte man, daß diese Frau über den Dingen
dieser Welt stand, daß sie Einblick in ein anderes, unergründliches Reich
genommen hatte.


„Es gibt etwas in diesem Zimmer, das nicht von einem Menschen
hinterlassen wurde, Kommissar", fuhr sie leise, aber deutlich sprechend
fort. „Vielleicht begehe ich jetzt eine Dummheit", sagte sie nach einer
kleine Pause, und ihr Blick wandte sich Larry Brent zu. „Aber ich möchte das
Zimmer, in dem Danielle Rouson ermordet wurde, gerne sehen."


Larry schluckte. Genau das waren seine Gedanken, seine Wünsche
gewesen!


Konnte diese ungewöhnliche Frau die Gedanken der Menschen lesen,
die sich in ihrer Nähe befanden?


X-RAY-3 wußte, daß mit diesem Vorschlag der Inderin eine wichtige
Vorentscheidung für ihn gefallen war.


Sheherezades mediale Fähigkeiten waren unbestritten.


Wenn die Inderin das Mordzimmer betrat, empfing sie die
Ausstrahlungen des Mörders, der vor noch nicht ganz zwölf Stunden sein drittes
Opfer innerhalb eines Vierteljahres geholt hatte.


 


●


 


Die Seherin verließ in Begleitung ihres wortkargen Sekretärs das
Hotel.


Larry Brent und Marcel Tolbiac gingen ihr voraus.


Die vier Personen nahmen in dem mausgrauen Citroen Platz, der von
dem Kommissar gesteuert wurde.


Tolbiac war froh, daß sich nun ein anderer mit dem Problem
herumschlug, das ihm schon manche schlaflose Nacht bereitet hatte.


Er überblickte die Dinge nicht mehr, und ein geheimer Wunsch, daß
sich ein Spezialist des Falles annahm, war' schneller in Erfüllung gegangen,
als er gehofft hatte.


Sie fuhren in die Rue du Surmelin.


Die Tür zur Wohnung der Toten war verplombt. Tolbiac löste die
Plombe und öffnete die Tür.


Larry und Tolbiac traten zur Seite.


Die Inderin blieb an der Schwelle stehen. Klein und unscheinbar
wirkte ihr elegant gekleidete Sekretär, der nicht von ihrer Seite wich.


Sheherezade überschritt die Schwelle.


Die Inderin sah sich in dem handtuchschmalen Korridor um und ging
dann in das zur Straßenseite liegende Wohnzimmer.


Das Fenster war geschlossen, die Vorhänge vorgezogen. Das Bett war
zurechtgemacht, alle Spuren der Tat waren beseitigt.


Sheherezad näherte sich dem Bett der Toten und ließ den Blick
aufmerksam über die Einrichtungsgegenstände und über die Ausschmückung des
Raums schweifen. Es gab viele individuelle Dinge, die vom persönlichen
Geschmack der Bewohnerin kündeten. An der Wand hingen mehrere
Schwarz-Weiß-Arbeiten von Louis Blanche.


Sheherezade drehte sich um ihre eigene Achse.


„Ich sehe eine Frau... Sie liegt hier in diesem Bett..."
begann die Inderin unvermutet. Ihre Augen waren geschlossen, wie selbständige
Lebewesen bewegten sich ihre Finger. Sie griffen in die Luft, als modellierten
sie an einer imaginären Gestalt. „Dankelle Rouson ... Sie schläft — sie träumt
— es ist ein furchtbarer Traum ... Das Mädchen sieht eine Schreckgestalt — ein
Riese ... Er kommt auf sie herab, wälzt sich wie ein Berg über sie ... "


Sheherezades Worte kamen schneller, hektischer. Sie atmete flach,
und eidünne Schweißschicht bildete sich auf ihrer Stirn.


Wie erstarrt standen Brent und Tolbiac neben der Tür. Besorgt
blickte der kleine indische Sekretär auf seine Meisterin.


„Dankelle Rouson erwacht ... Dieses Zimmer ist mit Schrecken und
Angst erfüllt ... Sie nistet in den Wänden, wie Schlangen kriecht die Angst auf
mich zu — Angst, die das Mädchen erduldet hat ... Ich höre ihre lautlosen
Schreie ... Wieder sitzt sie im Bett, die Augen schreckgeweitet ... Es ist
Nacht — diese Nacht ... Danielle Rouson ist nicht allein ... Das Ungeheuer aus
ihrem Traum — ist anwesend!"


Sheherezade faßt sich an die Stirn. Die Inderin taumelt. Der
Sekretär beißt sich auf die Lippen, ist wie gelähmt, wagt nicht, seine
Meisterin aus der Trance zu rufen.


Die Seherin macht die Dinge mit ihren Worten sichtbar. Ihre
überempfindlichen Sinne erfassen das Geschehen, das nur für sie erkenntliche
Spuren in diesem Lebensbereich hinterlassen hat. Wie ein Geigerzähler
unsichtbare Radioaktivität mißt, so tasten Sheherezades Sinne als hockempfindliche
Meßinstrumente das Fluidum dieses Raumes ab.


„Aber es ist nicht das Ungeheuer, nein — ein Mensch — nein, kein
Mensch ... Er hat nur die Gestalt eines Bekannten angenommen, eines Freundes —
die Gestalt von Louis Blanche! Der Eindringlich ist — eine Frau!"


Und dann passiert etwas Entsetzliches.


Wie ein Strom geht es durch den Körper der Inderin. Sie gibt einen
langen, klagenden Laut von sich.


„Ich bin Germaine! Ich hasse dich! Euch alle. Keine wird mir
entkommen. Ich werde das Leben aus ihren Leibern pressen, ich . . ."


Sheherezade sprach mit fremder Stimme. Ihr Gesicht war
kreidebleich.


Sie brachte plötzlich keinen Laut mehr über ihre Lippen.


Sie schnappte nach Luft. Ihre Hände griffen ins Leere, stießen
nach etwas Unsichtbarem, das sie zu bedrohen schien und das in dieser Sekunde
anwesend war und sie angriff!


Sie keuchte und riß den Mund weit auf.


Sheherezade wirbelte um ihre eigene Achse.


Der kleine indische Sekretär warf sich nach vorn. „Wir müssen ihr
helfen! Schnell!" Seine Stimme überschlug sich. Er griff nach der einen
Hand seiner Herrin und versuchte die gegen unsichtbare Feinde Kämpfende
wegzuziehen.


Dock Sheherezade entwickelte Kräfte, die man ihrem schlanken
Körper nicht zugetraut hätte.


Sie schlug um sich, versetzte ihrem Diener einen Stoß vor die
Brust, ehe Larry Brent und Tolbiac dies verhindern konnten. Wie ein lästiges
Insekt schleuderte sie den kleinen Mann zu Boden.


Der Sekretär schrie: „Wir müssen ihr helfen! Schnell! Sie verliert
den Verstand! Die vergiftete Atmosphäre in diesem Raum - bringt sie um!"


Da löste sich Larry aus seiner Erstarrung.


Er schnellte nach vorn.


Blitzschnell griff er zu, riß die Inderin an sich und drückte
deren Arme nach hinten auf den Rücken, ehe sie zu einer Gegenwehr fähig war.


Sie gurgelte. Ihr Mund war weit aufgerissen, als würge sie jemand.
Ihr ganzer Körper zuckte. Sie strampelte. Es gelang ihr, eine Hand nach vorn zu
bekommen. Larry drehte geschickt den Kopf weg, um dem Schlag auszuweichen.


Dies war nicht mehr die sanfte, von Buddha gesegnete Madame Sheherezade.
Dies war eine Megäre, eine Teufelin, die selbst in Todesgefahr schwebte und
ihrem Helfer noch Schmerzen zufügte.


Alles war ins Schwimmen gekommen. Hier stimmten die Gesetze, die
Werte nicht mehr.


Was für ein Teufel war in die Seele von Madame Sheherezade
gefahren?


X-RAY-3 eilte aus der Wohnung.


Die Inderin warf den Kopf hin und her: Ihr Gesicht war blau
angelaufen, und ihre Augen traten aus den Höhlen.


Larry legte
die Exotin auf den Boden. Der furchtbare Krampf, der ihren Körper schüttelte, schwächte
sich ab. Ihr Herzschlag beruhigte sich, und sie fing wieder an zu atmen, als sei
die Ursache für ihr Leiden beseitigt.


Sheherezade hustete. Der blaue Schimmer auf ihrer Haut verschwand,
zitternd, wie die Flügel eines scheuen Vogels, bewegte sie ihre Augenlieder.


„Wie geht es Ihnen?" fragte Larry besorgt. Er fühlte sich
schuldig an der Situation. Schließlich war er es gewesen, der die Hilfe des
Mediums in diesem undurchsichtigen Fall angefordert hatte.


Auf dem eben noch verzerrten Gesicht glätteten sich die Züge.


„Danke", murmelte Sheherezade. „Schon besser. Verzeihen Sie,
Monsieur Brent. Ich habe versagt."


„Sie haben nicht versagt."


„Es war
stärker als ich." Ihre Stimme gewann wieder an Festigkeit. Sie klang noch etwas
kratzig


und heiser, und die Inderin mußte sich mehrmals räuspern.


Marcel Tolbiac und der kleine Inder tauchten auf. Besorgt hockte
sich der Sekretär neben seine Herrin, sah sie an und redete leise in seiner
Muttersprache auf sie ein. Madame Sherezade antwortete ihm im gleichen Dialekt.


Der kleine Mann atmete auf, erhob sich wieder und rückte seine
Krawatte zurecht.


Die Inderin kam mit Hilfe Larrys wieder auf die Beine.


„Was haben Sie gesehen? Wer griff Sie an?" fragte X-RAY-3
leise.


„Ich bin dem Geist — der anderen begegnet. Überall war er zu
spüren. Viele Male mußte er in dieser Wohnung gewesen sein und sein Opfer mit
bösen Träumen gequält haben, ehe er endlich zuschlug. Er ist das, was Sie als
Nachtmahr bezeichnen. Die Seele einer bösen, teuflischen Frau tobt sich hier
aus. Aber ihre Seele ist nicht auf dieses Zimmer beschränkt, nicht das Zimmer
ist verhext. Diese Seele kann überallhin, wo immer sie will. Und sie hat nur
einen Wunsch, der sie wie ein unstillbares Verlangen erfüllt: töten, sich
rächen für das, was vor langer Zeit geschehen ist. Germaine — sie hieß
Germaine, Monsieur Brent. Ein schlimmes Schicksal hat sie heimgesucht."


„Wer ist Germaine? Und warum war sie gerade hier?" fragte
Larry.


Die Inderin seufzte. „Wer sie ist — kann ich nicht sagen. Noch
nicht. Meine Begegnung mit ihr war zu kurz."


„Eine Minute lang — waren Sie Germaine", bemerkte Larry.


„Ja, eine Minute lang. Ich weiß. Ich redete mit ihrer Stimme, ich
dachte und empfand wie sie. Ich war erfüllt von einem unvorstellbaren Haß.
Wieder sah ich das Mädchen vor mir liegen. Sie war sehr schön. Ehe mein Geist
vollends von den Einflüssen der rachsüchtigen Germaine eingenommen wurde, sah
ich die Dinge noch aus anderer Sicht. Dann wußte ich plötzlich nur noch eins:
Du mußt töten. Sie ist schön, zu schön. Sie ist genauso wie die Geliebten, die
Alexandre immer zu sich einlud. Sie war genau wie die Bräute, mit denen er vor
den Augen Germaines seine Liebesnächte verbrachte. Das konnte sie ihm nie
verzeihen. Mehr weiß ich nicht." Sie atmete tief durch, und ihre Brust hob
und senkte sich. Madame Sheherezade warf einen scheuen Blick durch die
geöffnete Zimmertür, hinein in den Raum, wo sie den Anfall durchgemacht hatte.
„Um mehr zu erfahren, müßte ich es noch einmal riskieren, müßte ich das Fluidum
ganz in mich aufnehmen, ganz Germaine werden. . ." Ihre Stimme war so
leise, daß nur Larry Brent sie verstand, der ganz dicht neben ihr stand.


„Vor allen Dingen ist es wichtig zu wissen, was das Schloß damit
zu tun hat", fügte sie abwesend hinzu, und ihr Blick war in eine
unwirkliche Ferne gerichtet.


„Was für ein Schloß?" fragte X-RAY-3.


„Der Bruchteil einer Sekunde lang, als ich Germaine war, wußte
ich, daß ich woanders lebe, woanders hingehöre. Ein Fluch bannte sie an einen
unseligen Ort. Aber der Fluch wurde durch beschwörende Formeln aufgehoben, und
der satanische Geist Germaines wurde frei. Sie gehört nicht mehr in diese Welt,
nicht in diese Zeit — und doch gibt es sie."


„Ich muß das Phantom finden", sagte Larry zu ihr. „Wenn das
stimmt, was Sie gefühlt haben, dann vermag dieses gespenstische Geschöpf, das
Lucelion als erster als Nachtmahr bezeichnete, noch mehr. Die Ereignisse der
letzten Tage beweisen, daß jeder, der sich mit dem Gespenst beschäftigt, zu
Tode kommt. Angefangen hat es mit Patloff. Er muß der erste gewesen sein, der
etwas erfuhr. Und er ist verschwunden."
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Virginie de Ayudelle schlief an diesem Morgen besonders lang.


Als sie schließlich im Bad lag und verschiedene Duftwässerchen in
ihr Badewasser träufelte, wurde ihr Blick plötzlich nachdenklich.


Ein neuer Erinnerungsschub kam durch, wie Dr. Monette es ihr
vorausgesagt hatte.


Gilbert!


„Gilbert?" flüsterte sie, und ihr Blick verklärte sich. Aus
der Erinnerung tauchten Begegnungen mit ihm auf.


Wieso hatte sie ihn vergessen können. Er war ihre erste große
Liebe gewesen. Nach und nach reihte sich ein Mosaiksteinchen an das andere.


Unruhe erfüllte sie plötzlich.


Das Baden, das sie normalerweise bis zu einer Stunde ausdehnte,
war ihr verleidet.


Sie mußte mit Monette sprechen!


Sie begriff nicht, wieso sie dies alles hatte vergessen können.


Angst ergriff sie. Waren das die Anzeichen zunehmender
Geistesschwäche?


Rasch stieg Virginie de Ayudelle aus der Wanne. Ihr schlanker,
fester Körper war mit zahlreichen Schaumflocken besetzt. Die Fabrikantenfrau
warf ein Frotteetuch über sich und trocknete sich ab.


Die seidige Wäsche, die sie anzog, bedeckte wie ein Nichts die
getönte Haut. Virginies Haut war niemals schneeweiß. Man entdeckte auch keine
weißen Streifen auf ihrer gebräunten Haut.


Den Sommer verbrachte sie im Süden des Landes auf einer Domaine am
Ufer des Mittelmeeres. Von einer fünf Meter hohen Mauer umgeben, abseits jeder
menschlichen Siedlung, konnte sie hier einen Ganz-ohne-Urlaub verbringen. Die
kühlen Tage verbrachte sie dann wieder in Paris, wo sie das hauseigene Solarium
als Bräunespender benutzte.


Virginie de Ayudelle kleidete sich an und verließ das Bad.


Draußen schien schwach die Sonne, aber auf der glasverkleideten
Terrasse war es schon sehr schön warm. Das Frühstück stand bereit.


Auch die Morgenzeitung lag auf dem Tisch.


Virginie de Ayudelle nahm ihren Platz ein.


Das Mädchen kam sofort aus der Küche, die Kanne mit Kaffee
bereithaltend. Hier im Haus lief alles wie am Schnürchen ab.


Monsieur de Ayudelle kam zwei Minuten später zum Frühstückstisch.


Er begrüßte seine Frau mit einem Kuß auf die Stirn und nahm dann
ihr gegenüber Platz.


„Wie hast du geschlafen?" wollte er wissen.


„Ich bin erst sehr spät eingeschlafen, Cherie. Der Abend hat mich
noch lange beschäftigt."


„Ja, das kann ich mir denken." Edouard de Ayudelle zog sich
das Marmeladeglas herüber. „So etwas bekommt man nicht alle Tage geboten. Hast
du schon die Morgenzeitung gelesen?"


„Nein, wie sollte ich."


„Der Auftritt dieser Inderin scheint sich für die Polizei gelohnt
zu haben. Der Mann, der von Sheherezade des Mordes beschuldigt wurde, hat ein
volles Geständnis abgelegt. Er hat seinen Geschäftspartner tatsächlich ins
jenseits befördert."


„Das darf doch nicht wahr sein! Und ich habe immer noch geglaubt,
der Auftritt der Inderin sei nichts weiter als eine Farce."


Virginie griff nach der Zeitung und las den Bericht, während sie
frühstückte.


Plötzlich weiteten sich ihre Augen. Sie stieß auf einen weiteren
großaufgemachten Artikel, in dem die Ermordung Danielle Rousons behandelt
wurde. In der Meldung tauchte der Name von Dr. Monette auf! Auch er tot. Die
Polizei vermutete, daß er durch Schreie oder ein anderes Zeichen vielleicht auf
den Mörder aufmerksam wurde und ihn an seinem Tun hindern wollte. Man hatte ihn
die Treppe hinabgestoßen, und er war an den schweren Verletzungen, die er sich
dabei zuzog, in der letzten Nacht verstorben.


„Ist etwas, Cherie?" Die säuselnde Stimme ihres Ehegatten
ging ihr auf die Nerven.


„Nein, es ist nichts", entgegnete sie tonlos.


Was jetzt? Monette hatte etwas in ihrer Erinnerung geweckt. Er
bediente sich dabei ein Verfahrens, das nicht jeder Psychiater beherrschte.


Sie brauchte Hilfe, aber wer half ihr jetzt?


Sie griff sich an den Kopf.


„Ist dir nicht gut?" fragte Edouard de Ayudelle. Seine adrige
Hand glitt über die Tischdecke und faßte nach ihrer Rechten. Sie erschauerte
unter der Berührung.


Wie hatte sie sich nur dazu hinreißen lassen, diesen Menschen zu
heiraten!


Er ekelte sie an. Sie mochte diesen Greis nicht. Und doch hatte
sie ihm ihr Jawort gegeben.


Edouard de Ayudelle war überhaupt nicht ihr Typ. Gilbert Seniff
hatte sie wirklich geliebt, und sie liebte ihn noch immer.


Mißtrauisch richtete sie die Blicke auf ihren Mann. Er lächelte
ihr freundlich zu. Seine trockene Haut spannte sich wie Pergament über das
Gesicht. Die Haut war faltig und runzlig. In den klaren, klugen Augen jedoch
glühte das Feuer der Jugend.


„Du solltest
einen Arzt konsultieren, Cherie", sagte de Ayudelle. „So wie es ist, kann
es nicht weitergehen. Es gibt genügend gute Psychiater in der Stadt. Ich habe
Zeit, ich kann warten. Aber langsam mache ich mir auch Sorgen um dich.
Getrennte Schlafzimmer sind ganz schön, aber nur dann, wenn man sich hin und
wieder mal in einem gemeinsamen trifft."


Sie zuckte die Achseln. „Ich kann nicht. Ich weiß nicht, warum.
Aber ich verspreche dir, daß ich einen Psychiater aufsuche."


„Das ist schön." Er tätschelte ihre Hand. „Wir waren anfangs
so glücklich."


„Ja", hauchte sie. Und es fiel ihr schwer, daran zu glauben,
daß es wirklich so gewesen war.


Sie hatte die Gedanken an den früheren Geliebten verdrängt. Sie
erinnerte sich genau an die Hochzeit mit de Ayudelle, an die Weltreise, an die
Partys, die Gäste, die Abwechslung. Das alles hatte sie glücklich gemacht. An
der Seite ihres alten Mannes war sie zu einer aufblühenden, zufriedenen Frau
geworden.


Aber dann waren die ersten Schübe von Zweifel und Unzufriedenheit
gekommen. Wie schleichendes Gift hatten sich ihre Sorgen in sie hineingefressen
...


Edouard de Ayudelle trank seinen Tee.


Wie er die Tasse hielt, wie er schlürfte! Sie konnte es nicht länger
mit ansehen.


„Ich werde heute nicht zum Mittagessen da sein, Cherie",
klang da seine Stimme auf, während er geräuschvoll seine Tasse absetzte. „Ich
treffe mich mit Chalaque draußen in Versailles. Ich habe mit ihm geschäftlich
zu sprechen. Es kann spät werden."


„Es ist gut. Ich werde mich danach richten."


„Du bist zu oft allein. Deine Hobbys füllen dich nicht aus. Such'
dir eine Gesellschafterin. Soll ich Morna Bescheid sagen? Sie ist klug und
kennt die Welt. Man kommt gut mit ihr zurecht."


„Ja, ich weiß. Du bist sehr zufrieden mit ihr. Ich mag sie auch.
Vielleicht mache ich heute einen Stadtbummel mit ihr. Das ist eine gute
Idee."


Sie zwang sich ein Lächeln ab.


„Sei mir bitte nicht böse, falls wir uns heute nicht mehr sehen.
Verhandlungen mit Chalaque sind nie leicht."


„Wenn du so lange weg bist, wirst du sicherlich Morna mitnehmen
wollen?"


„Ich hab' Jean bereits engagiert."


Das war der vornehm wirkende Jüngling mit dem Pomadenhaar, der sie
gestern abend ins „Noctambules" begleitet hatte.


Bereits zehn Minuten später verließ Monsieur de Ayudelle sein
Haus.


Vom Fenster ihres Zimmers aus verfolgte Morna Ulbrandson die
Abfahrt des Wagens.


Normalerweise hielt sie sich eine Etage tiefer im Arbeitszimmer
auf.


Doch heute hatte sie nur wenig zu tun. Die anfallende Arbeit war
überhaupt minimal. Sie hatte manchmal das Gefühl, daß de Ayudelle sie mehr zu
Repräsentationszwecken brauchte. Seinen


Geschäftsfreunden und Besuchern wurde die attraktive Schwedin
stets vorgestellt, und hin und wieder gab es auch ein Diktat, oder sie mußte
ein paar Briefe und Notizen vorlegen. In diesem Haus arbeitete man sich nicht
zu Tode.


De Ayudelle war ein Filou. Er umgab sich gern mit schönen jungen
Menschen. Das fing beim Dienstmädchen im Hause an und endete bei der eigenen
Frau.


Zuweilen hatte Morna auch eine Fahrt mitgemacht. Im persönlichen
Gespräch und auf Empfängen, wo sie als Repräsentantin nach Edouard de Ayudelles
Vorstellungen am besten zur Wirkung kam, war man sich nähergekommen.


Mor wurde aus de Ayudelle jedoch nicht klug. Obwohl sie eine
hervorragende Menschenkenntnis besaß, gelang es ihr nicht, den Fabrikanten
richtig einzuordnen. Die Tatsache, daß er von der PSA mindestens dreier
Frauenmorde verdächtigt wurde, war erstaunlich.


X-GIRL-C war eine Mitarbeiterin, die im allgemeinen schnell zu
Erfolgen kam. Hier im Ayudelle-Haus hatte sie sogar die denkbar günstigsten
Startvoraussetzungen für ihre Mission vorgefunden. Kein Mensch ahnte etwas von
ihrer wirklichen Aufgabe. Sie konnte sich frei bewegen. Ganze Tage hatte sie
schon allein im Haus zugebracht. Überall hatte sie sich umgesehen. Die vier
Wochen in der Umgebung de Ayudelles kamen ihr schon wie eine halbe Ewigkeit
vor. Es wurde langweilig. Es passierte nichts.


So konnte es noch monatelang gehen.


Morna wußte nicht, nach welchen Gesichtspunkten XRAY-1
ausgerechnet ihren Einsatz hier für notwendig erachtet hatte. Diese Arbeit
hätte leicht eine Nachrichtenagentin auf sich nehmen können.


Aber dann wäre es schwer geworden, eine Sonderagentin
einzuschmuggeln, die im Falle sich überstürzender Ereignisse die Dinge hätte
stoppen können.


Lieber riskierte X-RAY-1 einen Langzeit-Einsatz. Er war in seinen
Entscheidungen beweglich und paßte sich den besonderen Gegebenheiten stets an.


So konnte nur die PSA arbeiten.


Etwa eine halbe Stunde nach der Abfahrt hatte Morna Ulbrandson
Gelegenheit, Virginie c Ayudelle zu beobachten, wie sie nachdenklich durch den
in frischem Grün leuchtenden Park spazierte.


Morna wußte mehr über die Stimmungslage und den Tagesablauf von
Virginie de Ayudelle, als die Herrin des Hauses ahnte.


X-GIRL-C waren die Besuche beim Psychiater nicht entgangen, und
sie glaubte auch zu wissen, welchem Grund diese Konsultationen entsprangen.


Es gab Probleme in der Ehe.


Erstaunlich war auch das Verhalten von Monsieur de Ayudelle. Er
trug die Situation mit Fassung, war geduldig und schien zu warten, bis sich
etwas änderte.


An diesem Tag ergab sich die Gelegenheit, daß Morna mit Virginie
de Ayudelle ins Gespräch kam.


Die Fabrikantenfrau suchte die Unterredung.


Morna hatte das Gefühl, daß sie sich heute besonders einsam
fühlte.


Sie wirkte verändert, nachdenklich, bedrückt.


Sie kam 'spontan auf die Idee, daß man gemeinsam essen gehen
könnte. Um Viertel vor zwei schließlich suchten sie ein elegantes
Speiserestaurant im Herzen von Paris auf und stellten ein vorzügliches Menü
zusammen.


Virginie de Ayudelles Verhalten wurde sichtbar gelockerter. Sie
war von dem Wunsch erfüllt, sich mit jemandem auszusprechen.


Morna Ulbrandsons ruhige, sympathische Art kam diesem Wunsch
entgegen.


Virginie de Ayudelle trank den für Mornas Begriffe etwas zu
schweren Rotwein beinahe hastig. Er rötete ihre Wangen und löste ihre Zunge.


„Sie haben fast täglich mit meinem Mann zu tun, mehr mit ihm als
mit mir, das bringen die Geschäfte so mit sich", meinte sie. „Um die ich
mich sowieso nicht kümmere. Meine Aufgabe besteht darin, das viele Geld, das
mein Mann verdient, wieder auszugeben, damit es auch seinen Zweck
erfüllt." Sie lachte. „Wie gefällt Ihnen eigentlich mein Mann?"
fragte sie unvermittelt.


„Er ist nett."


„Schön. Er ist ein geduldiger Mensch, er liest mir jeden Wunsch
von den Augen ab. Und doch mag ich ihn nicht. Ist das nicht seltsam?"


„Madame!" hauchte Morna und tat, als wäre sie schockiert über
das, was man ihr da anvertraute.


„Ja, Morna, Sie haben richtig gehört. Und es ist Ihnen wohl auch
kaum entgangen, daß trotz aller scheinbaren Gutmütigkeit und Stille in unserem
Haus ein gespanntes Verhältnis herrscht. Ich werde mich von meinem Mann
trennen."


„Aber Madame . . ."


„Doch, Morna." Sie lächelte verbittert. „Es muß sein. Jetzt
weiß ich es. Ich quäle mich seit Wochen und Monaten. Jetzt ziehe ich die
Konsequenzen." Während sie so sprach, beobachtete Morna sie ganz genau.
Sie wirkte reifer, entschlossener.


„Sie sind so alt wie ich und noch unverheiratet. Lassen Sie sich
einen Rat geben von einer Frau, die sich mit einem Male uralt fühlt: Heiraten
Sie niemals einen Mann, den Sie nicht lieben. Auch wenn er noch so reich ist.
Und vor allen Dingen: keinen Mann, der um so vieles älter ist."


„Da muß ich Ihnen widersprechen, Madame. Man hört, daß viele Ehen
gutgehen, trotz eines beachtlichen Altersunterschiedes zwischen Mann und
Frau."


„Mag sein. Bei mir klappt es nicht. Ich hasse den Greis. Und auch
sein Geld. Ich will nicht mehr in dem Haus leben, in dem er lebt. Ich will
nicht mehr die gleiche Luft atmen."


Starke Worte. Morna glaubte, nicht richtig zu hören.


Virginie de Ayudelle griff nach ihrem Glas, trank den Rotweinrest
in einem Zug und füllte sich das Glas sofort wieder auf.


„Eins verstehe ich nicht, Madame", bemerkte Morna
nachdenklich.


„Was verstehen Sie nicht?"


„Von einer anfänglich märchenhaften Begeisterung kann doch nicht
einfach gar nichts mehr übrigbleiben."


Eine Weile herrschte Schweigen zwischen ihnen, weil der Ober kam
und den ersten Gang brachte. Madame de Ayudelle rührte mechanisch in ihrem
Suppenteller.


„Wenn ich zurückdenke, kommt mir alles vor wie ein Traum — oder
wie ein Film. Ich war nicht wirklich da bei. Jetzt, nach dieser langen
Zeitspanne, weiß ich, daß es ein Fehler war, Edouard de Ayudelle mein Jawort zu
geben. Da war ein anderer, Gilbert Seniff. Ich habe ihn sehr geliebt. Aber mit
einem Male war er aus meinem Leben verschwunden, und ich habe nichts mehr von
ihm gewußt - bis gestern morgen."


„Da haben Sie ihn wiedergesehen?"


„Nein. Da ist mir sein Name wieder eingefallen. Und vieles andere
mehr. Und deshalb ist mir das Ganze unheimlich. Kann man einen Menschen
jahrelang vergessen? Ist das normal? Oder sollte ich ihn vergessen, Morna?
Manchmal kommt es mir so vor, als sei meine Erinnerung an früher absichtlich
blockiert gewesen. Vielleicht durch Hypnose. Und nun läßt die Wirkung nach —
und ich fange langsam an zu begreifen. . ."


Die Worte von Madame de Ayudelle gingen der Schwedin noch durch
den Kopf, als sie bereit wieder im Hause waren und Madame sich auf ihr Zimmer
zurückgezogen hatte.


Eine Veränderung war eingetreten. Und daß die Dinge einem neuen
Höhepunkt zustrebten, erkannte sie spätestens in dem Augenblick, als mit
Einbruch der Dunkelheit Virginie de Ayudelle ihr Zimmer verließ.


Morna hörte die Tür klappen. Die Agentin schlich aus dem Zimmer.


Im Schatten auf der obersten Treppenstufe stehend, blickte sie
nach unten.


Virginie de Ayudelle trug das buntgemusterte Kostüm vom Mittag.
Sie hatte keine Tasche und keine Autoschlüssel bei sich. Die Fabrikantenfrau
verließ das Haus.


Sie passierte den breiten, zum Tor führenden Weg, bog dann nach
rechts ab und ging die Straße hinunter.


Wiederholte sich in diesem Moment das, was sich auch vor fast vier
und vor sieben Jahre ereignet hatte und wovon es Zeugenaussagen gab?


Die damaligen Gattinnen des greisen Fabrikanten legten ein
ähnliches Verhalten an den Tag, das sich später niemand erklären konnte.


Vernahm Virginie de Ayudelle in diesem Augenblick den lautlosen,
gespenstischen Ruf jene Macht, dem auch die anderen Frauen folgten?


Dann hatte das lange Warten sich doch gelohnt. Dann trat das ein,
was die PSA-Leitung vermutet und erhofft hatte.


Morna war bereit.


Sie folgte Virginie de Ayudelle auf dem Fuß.


 


●


 


Das Telefon schlug an.


Larry griff nach dem Hörer und meldete sich.


X-RAY-3 befand sich im Zimmer seines Hotels und arbeitete sich
durch den Wust von Papier, den er aus dem Büro Marcel Tolbiacs mitgenommen
hatte.


Larry war im gleichen Hotel untergebracht wie die Inderin.


Er hatte absichtlich hier sein Domizil aufgeschlagen, um jederzeit
mit Sheherezade konferieren zu können.


Er selbst konnte jedoch nichts erzwingen. Die Seherin war nach den
gespenstischen Ereignisse ins Hotel gefahren und hatte sich auf ihr Zimmer
zurückgezogen. Sie brauchte dringend Ruhe. Der für sie beinahe tödliche Vorfall
hatte ihre Kräfte merklich geschwächt.


Sheherezade suchte die Ruhe. Sie hatte jedoch versprochen, sich
umgehend zu melden, sobald sie neue Erkenntnisse gewonnen hatte.


Am anderen Ende der Strippe meldete sich Marcel Tolbiac.


„Kommen Sie schnell, Larry", sagte er aufgeregt in die
Muschel. „Ich habe etwas entdeckt."


„Wo, Marcel?"


Der Kommissar war so aufgeregt, daß er vergessen hatte, X-RAY-3
die Adresse mitzuteilen, wo er sich gerade befand.


„Ich bin in der Rue de Paradis. Hier hat Félix Lucelion
seine Hauptwohnung gehabt, hier haben wir ihn tot aufgefunden. Kommen Sie,
Larry!"


„Ich bin schon auf dem Weg, Marcel!"


 


●


 


Der Leihwagen, den er seit dem späten Nachmittag fuhr, war
knallrot. Die Farbe erinnerte ihn an seinen Lotus Europa. Aber das war auch
alles, was er mit dem Supergefährt gemeinsam hatte.


Der Peugeot, den Larry steuerte, hatte schon lange keine Werkstatt
mehr gesehen. Die Maschine klingelte und im Auspuff war ein Loch, wodurch die
Motorgeräusche deutlich über dem gesetzlichen Limit lagen.


Das Gefährt hatte er sich vorher nicht angesehen. Es war
telefonisch bestellt worden.


X-RAY-3 nahm sich vor, gleich morgen früh auf einen Wagen
umzusteigen, auf den er sich verlassen konnte.


Larry erreichte die Rue de Paradis, und er atmete auf, als er den
Wagen stoppte. Sich die Mühe zu machen, den Motor abzustellen, brauchte er
nicht. Der blieb von selbst stehen.


„Verdammte Mühle", knurrte Brent, zog den Schlüssel ab und
stieg aus dem Peugeot.


Larry entdeckte einen Häuserblock weiter vorn einen mausgrauen Citroën. Das
Fahrzeug Marcel Tolbiacs.


Es war noch früh am Abend.


Wenige Minuten nach acht.


In den Häusern brannte überall Licht. In der Parterrewohnung stand
das Fenster offen. Hier lebte offensichtlich eine kinderreiche Familie, die
noch der Hausmusik frönte.


Ein Geiger und ein Pianist spielten um die Wette. Dazu sang ein
kleiner Chor. Es hörte sich nicht einmal schlecht an.


Die Haustür stand offen. X-RAY-3 jagte die Treppenstufen empor.


Er mußte daran denken, daß es zu Lucelions Passion gehörte, so
hoch wie möglich zu wohnen.


Auch in seiner
Hauptwohnung hatte er unter dem Dach gelebt. Seinen Tagebuchaufzeichnungen war
zu entnehmen, daß er schon seit jeher unter der Vorstellung litt, aus seiner
Wohnung fliehen zu müssen. Und der Weg über die dicht aneinander liegenden
Dächer war ihm offensichtlich für einen solchen Notfall am geeignetsten
erschienen. Aber als es ihn schließlich erwischte, nützte ihm auch sein
Fluchtweg nichts mehr.


X-RAY-3 kam vor der Wohnungstür an. Tolbiac schien ihn bereits zu
erwarten. Die Tür stand spaltbreit offen. Das polizeiliche Siegel war abgelöst.


Aus der Wohnung vernahm Larry kein Geräusch. Als er die Tür weiter
aufdrückte, fühlte er die Gefahr. Er konnte sich einer sofort aufkommenden
Unruhe nicht erwehren.


„Marcel?" fragte er vom handtuchschmalen Korridor her.


Die Stimme des Amerikaners verhallte. Niemand antwortete.


Im Wohnzimmer brannte Licht.


Auch hier war die Tür nur angelehnt.


Larry öffnete sie.


Er hoffte noch, daß Marcel Tolbiac so in seine Arbeit vertieft
war, daß er nichts hörte.


Aber diese Hoffnung erfüllte sich nicht.


Auch im Wohnzimmer hielt Tolbiac sich nicht auf. Das Innere der
Wohnung machte eine unaufgeräumten, um nicht zu sagen unordentlichen Eindruck.
Überall lag etwas herum. Das Bett war zerwühlt. Von einem Regal über dem
Kopfende des Bettes waren mehrere Bücher herabgefallen. Aber seltsamerweise
lagen sie nicht auf dem Bett, sondern überall im Zimmer verstreut herum, als
hätte sie jemand als Wurfgeschosses benutzt.


Da erstarrte Larry.


Unter dem halb über dem Bett liegenden Plumeau sah er etwas
Dunkles.


Er bückte sich und hob die untere Federbetthälfte etwas in die
Höhe.


Zwei braune Schuhe! Darin steckten Füße!


Larry zog die schlaffe Gestalt unter dem Bett hervor.


Kommissar Marcel Tolbiac!


Seine Leiche war noch warm.


 


●


 


Wie ein Computer fing Larry Brents Hirn an zu arbeiten.


Unmittelbar nach dem Anruf mußte hier in der Wohnung Lucelions
etwas passiert sein, wofür es keine Zeugen gab.


Ein Prickeln lief über Larry Brents Rücken.


Das Gefühl, nicht allein zu sein und beobachtet zu werden, war
schlagartig vorhanden.


Es war jemand in der Nähe. Beinahe körperlich spürte er den Blick
der glühenden Augen auf seinem Rücken brennen.


Ruckartig warf er den Kopf herum, und gleichzeitig mit der
Kopfbewegung riß er die Smith & Wesson Laser aus der Halfter.


Aber da war nichts. Nichts visuell Wahrnehmbares jedenfalls. Doch
das Gefühl, beobachtet zu werden, blieb.


Die Umgebung wirkte mit einem Male nicht mehr nur unordentlich und
trostlos— sie wurde unheimlich.


Die Vorhänge am Fenster bewegten sich im kühlen Abendwind, der
durch die undichten Ritzen am Fensterflügel in die Wohnung wehte.


X-RAY-3 zwang sich zu größter Aufmerksamkeit.


Zwei Tote gab es nun schon in diesem Zimmer. Lucelion war das
erste Opfer gewesen. Da hatte man mit etwas Fantasie noch auf einen Unfall
tippen können.


Aber der Tod Tolbiacs war kein Unfall.


Was für einen Grund sollte er gehabt haben, sich wie Lucelion auf
einen Kampf mit dem Federbett einzulassen?


Auch Tolbiac war erstickt. Sein Gesicht war zu einer schrecklichen
Fratze verzerrt, die Haut war blau angelaufen, und die Augen waren weit
herausgetreten.


In seinem Kampf gegen den unsichtbaren Gegner hatte Tolbiac sich
in das Federbett gekrallt. Die starren Finger waren wie eine Pranke gekrümmt.


Larry sah sich in jeder Ecke um.


Er entdeckte neben dem Fenster eine vom Boden abgelöste Diele, die
man anschließend wieder in die Fugen einzupassen versucht hatte.


Tolbiacs Entdeckung?


Larry Brent holte die Diele abermals aus der Versenkung.


In dem Versteck fand X-RAY-3 ein einfaches Messingpendel an einer
farbig gedrehten Kordel. Es gab in dem Versteck außerdem eine Anzahl vergilbter
und böse zugerichteter Blätter, auf denen Formeln und Zahlen standen und
Sternzeichen gemalt waren, wie man sie von astrologischen Kalendern her kannte.


Es handelte sich bei den gefundenen Sachen um Tabellen,
astrologische Studien und Utensilien wie sie ein Astrologe und Pendler für
seine Arbeit brauchte.


Jedes Blatt enthielt eng hingeschriebene Berechnungen. Es handelte
sich um einen Dschungel aus Zahlen und Skizzen, den man nicht auf den ersten
Blick durchschauen konnte.


Eine Überraschung war die Tatsache, daß jeder der vergilbten,
brüchigen Bogen des alten Papiers mit einer Unterschrift versehen war.


Überall stand der Name Maurice Patloff.


Die Unterlagen stammten von dem rätselhaften Patloff, der irgend
etwas mit dem unheimlichen nächtlichen Besucher zu tun oder ihn ganz und gar
ins Leben gerufen hatte. Nach all dem, was Larry dem Tagebuch Lucelions
entnommen hatte, schien Patloff über den Nachtmahr sehr gut Bescheid gewußt zu
haben. Sein spurloses Verschwinden hatte Lucelion eine Zeitlang beschäftigt.


War es dies, was Tolbiac ihm hatte zeigen wollen? Oder gab es noch
etwas anderes?


Hatte der Kommissar wegen dieser Entdeckung sein Leben lassen
müssen?


Er konnte einfach nicht daran glauben.


Dennoch sah er sich jeden einzelnen der zusammengefalteten Bogen
genau an.


Eine halbe Minute lang konzentrierte er sich auf die Zahlen und
Formelreihen, um vielleicht auf diese Weise einen wichtigen, unerwarteten
Hinweis zu erhalten.


Er senkte die Waffe, legte sie jedoch nicht aus der Hand.


Da geschah es. Schnell und lautlos.


Eine braune, züngelnde Schlange befand sich auf der Höhe seines
Gesichts, und er spürte den Luftzug, die kühle, chitinartige Haut, die seine
rechte Wange berührte. Eisiger Schrecken durchfuhr ihn.


Er warf den Kopf herum, ließ sich zur Seite fallen und riß gleichzeitig
die Waffe hoch.


Eine Halluzination! war sein erster Gedanke.


Die Schlange war nur etwa dreißig Zentimeter von ihm entfernt. Sie
hing mit ihrem hinteren Ende an der Gardinenstange, und Larry erinnerte sich
daran, daß diese Gardinenstange bei seinem Eintritt noch schokoladenbraune
Vorhänge mit olivgrünen Kringeln trug. Die waren jetzt verschwunden! An ihrer
Stelle die armdicke Schlange, braun, mit olivgrünen Ringen, in der Farbe genau
wie die Vorhänge!


Das Ganze war wie ein Fiebertraum.


Der Kopf der Schlange stieß nach unten. Das Tier war durch die
abrupte Bewegung des Agenten irritiert worden, und Larry gewann drei wertvolle
Sekunden.


Kurzentschlossen zog er den Abzugshahn der Waffe zurück.


Grell blitzte der Laserstrahl auf. Er durchbohrte das ekelhafte
Reptil. Der Strahl drang in den unteren Kiefer ein und trat aus der
Schädeldecke wieder heraus.


Aber die Schlange sackte nicht leblos nach unten weg.


Ihr brauner Körper schoß direkt auf Larrys Schußhand zu, wickelte
sich hart und schnell um sein Handgelenk und riß es in die Höhe, ehe er dazu
kam, einen weiteren Schuß zu plazieren.


Und dann war da plötzlich ein zweites Reptil!


Es kam von der anderen Seite des Fensters auf ihn zu, wickelte
sich um seinen Hals und schnürte ihm die Luft ab.


Larry Brent war bei vollem Verstand, registrierte das
gespenstische Geschehen und kam doch zu keinem Schluß.


Das Zimmer wurde mit einem Male lebendig.


Er glaubte in einem Geisterhaus zu sein.


Ein großer Schatten wuchs vor dem Fenster auf.


Die beiden unheimlichen Schlangen, mit denen er kämpfte, erhielten
Verstärkung.


Ich bilde mir alles nur ein! Dies ist eine Halluzination, die
durch eine chemische Reaktion ausgelöst wird! redete er sich ein.


Wo sollten die Schlangen herkommen, wo der riesige weiße Falter,
der aussah, als bestünde er aus dem feinen weißen Gespinst eines Netzes.


Der Körper des fliegenden Riesenschmetterlings war so
durchsichtig, daß man hinter ihm den dunklen Himmel und die schemenhaften
Umrisse der Dächer erkennen konnte.


X-RAY-3 geriet in Schweiß.


Vergeblich mühte er sich ab, die Schußhand wieder in die Höhe zu
bekommen. Die riesige Schlange drückte sie nach unten.


Vor seinen Augen begann alles zu kreisen.


Etwas schlug an seinen Kopf. Eine der wie Seide wirkenden
Schwingen des grau-weißen Nachtfalters streifte ihn. Er glaubte, eine Sense
würde ihm über das Haupt gezogen.


Sein Kopf fiel nach vorn. Die Luft schlug pfeifend über ihm
zusammen.


Larry Brent riß den Mund auf. Der Atem wurde ihm knapp.


Die zweite Schlange lag wie ein dicker, unförmiger Schal um seinen
Hals. Der Druck wurde stärker.


Einbildung! schrie es in ihm auf.


So also waren Lucelion und Tolbiac ums Leben gekommen. Auch sie
hatten geglaubt, Furchtbares zu erleben. Aber ihre eigenen Ängste waren es
gewesen, die sie getötet hatten.


Ich muß mich völlig entspannen, fieberte es in ihm. Tief
durchatmen! Ganz ruhig ... Hier ist nichts. Absolut gar nichts ... Ich bin im
Vollbesitz meiner körperlichen und geistigen Kräfte. Ich brauche mich nicht zu
wehren. Ich muß nur versuchen, aus diesem schrecklichen Zimmer wieder
'rauszukommen!


Und eben das gelang ihm nicht, egal welche Anstrengungen er auch
unternahm.


Es war wie in einem Alptraum, wo man versuchte, einem furchtbaren
Geschehen davonzulaufen - und auf der Stelle trat.


Aber es war schlimmer als ein Alptraum.


Todesangst trat auf!


Er konnte nicht mehr atmen! Sein Herz jagte, sein Puls schien das
Armgelenk, um das sich di< Schlange gewickelt hatte, zu sprengen.


Die andere Hand war frei, damit versuchte er das zweite Reptil von
seinem Hals zu pflücken.


Es schüttelte ihn, als er die schlängelnden, zuckenden Bewegungen
des harten, muskulösen Reptilienkörpers unter seinen Fingern spürte.


Unter Aufbietung all seiner Kräfte brachte er es fertig, doch die
Hand zu heben, welche noch immer die Smith & Wesson Laser hielt. Sein
zitternder Finger zog den Hahn abermals zurück. Ein Blitz jagte schräg zur
Zimmerdecke hoch. Es gab einen Knall. Die Birne in der Deckenlampe
zersplitterte. Es roch nach Ozon.


Der Körper von X-RAY-3 spannte und verkrampfte sich.


Jetzt hatte er es geschafft.


Die Schußhand war oben. Deutlich sah er das fette Reptil, das sich
darum geschlungen hatte.


X-RAY-3 handelte wie in Trance.


Er brachte es nicht mehr fertig, eine chronologische Reihenfolge
in seine Gedanken zu bringen. Er handelte rein instinktiv. Er mußte überleben.


Schwach und kraftlos versetzte er der Schlange, die seinen Hals
drapierte, einen Schlag mit der Waffe. Das Reptil wand sich, zuckte, löste sich
aber nicht. Auch dann nicht, als er heftiger und massiver zuschlug, als er das
Letzte aus seinem Körper holte, um der furchtbaren Gefahr Herr zu werden.


Seine Schläge wurden schlaffer, erfolgten zuckend, erlahmten
vollends.


X-RAY-3 brach zusammen. Die Smith & Wesson Laser entfiel
seiner verkrampften Hand, und er kippte nach vorn.


Beide Schlangen quollen wie Fremdkörper unter ihm hervor.


Der Schatten des grau-weißen, durchbrochenen Falters senkte sich
auf ihn herab.


Die Welt um Larry Brent versank in einer tosenden Schwärze.
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Morna Ulbrandson folgte Virginie de Ayudelle im Abstand von dreißig
bis vierzig Metern.


Der Weg, den die Fabrikantenfrau eingeschlagen hatte, führte aus
der Stadt heraus. Sie benutzte die belebten Hauptstraßen, überquerte an den
Ampeln die breiten Avenuen und passierte schließlich einen Bezirk, der aus der
Stadt herausführte.


Die Straßen wurden leerer. Hier sah Paris ganz anders aus.


Morna kam in eine Gegend, wo sie noch nie gewesen war.


Aufgrund der Schilder, die sie sah, erkannte sie, daß es eine
Zeitlang Richtung Versailles ging.


Virginie de Ayudelle hatte schon gut und gerne ihre zehn Kilometer
zurückgelegt. Morna besaß ein gutes Gefühl für Entfernungen. Außerdem sprach
die Zeit, die seit dem Verlassen des Ayudelle- Hauses vergangen war, für eine
solche Annahme.


Morna befand sich in einer Allee. Hier zweigte nach rechts eine
schmalere Straße ab. In einer parkähnlichen Anlage standen mehrere Bänke.


Virginie de Ayudelle steuerte auf eine zu und nahm dort Platz: Sie
ruhte sich aus.


Aus sicherer Entfernung wartete die PSA-Agentin die weitere
Entwicklung der Dinge ab.


Die Fabrikantenfrau saß da wie eine Statue.


Morna beobachtete ihr Verhalten genau.


Virginie de Ayudelle hatte etwas vor. Mit ihr geschah etwas. Ihr
Verhalten unterschied sich radikal von allem, was sie bisher getan hatte.


X-GIRL-C konnte das gut beurteilen. Lange genug war sie bei den
Ayudelles, um über Reaktionen und Verhalten Bescheid zu wissen.


Nach einer Pause von zehn Minuten erhob sich Virginie de Ayudelle
und setzte ihren Weg fort.


Sie nahm auch jetzt noch kein Taxi und auch keinen Bus.


Genau wie bei den beiden anderen Frauen, die spurlos aus dem
Ayudelle-Haus verschwanden. Die erste Frau des Fabrikanten war einer
rätselhaften Infektionskrankheit zum Opfer gefallen, schon ein Jahr nach der
Eheschließung mit Edouard de Ayudelle. Das konnte aufgrund der verfügbaren
Daten unter Umständen der einzige normale Todesfall im Hause Ayudelle gewesen
sein.


Nochmals eine ganze Stunde lang ging es weiter, dann schien sie
das Ziel erreicht zu haben, das sie sich vorgenommen hatte.


Rund fünfzehn Kilometer waren sie gelaufen.


Morna spürte ihre Wadenmuskeln.


Virginie de Ayudelle stand vor einem Tor, das in einer rund drei
Meter hohen Mauer eingelassen war, die einen ausgedehnten Park umschloß.


Virginie de Ayudelle ging auf das Tor zu und öffnete es.
Zielstrebig lief sie auf dem breiten Hauptpfad in den Park.


Morna schlüpfte dicht hinter der Davongehenden durch das Tor und
drückte es lautlos wieder zu.


Alles schien für die Ankunft Virginie de Ayudelles vorbereitet zu
sein.


Das unverschlossene Tor wies darauf hin.


Was suchte die Fabrikantenfrau hier? Warum war sie den ganzen Weg
zu Fuß gegangen?


In dem ausgedehnten Park war es stockfinster.


Hoch ragten die Bäume in den nächtlichen, wolkenverhangenen
Himmel.


Morna beschleunigte ihren Schritt und kam merklich näher an die
Verfolgte heran.


Leichtfüßig strebte Virginie de Ayudelle dem düsteren Schloß zu,
das wie eine Erscheinung aus der Vergangenheit hinter den Baumstämmen
emporwuchs.


Morna kam das Ganze immer rätselhafter vor.


Die Fabrikantenfrau benutzte einen Seiteneingang.


Auch hier war die Tür nicht verschlossen.


Virginie de Ayudelle verschwand in dem finster gähnenden Loch.
Schwer schnappte die Tür hinter ihr ins Schloß.


Lauschend blieb Morna zwei Sekunden davor stehen. Die Tür war so
dick, daß keinerlei Geräusche nach draußen drangen.


Morna drückte die schwere Bronzeklinke herab, öffnete die Tür halb
und zwängte sich rasch nach innen.


X-GIRL-C stand unter hoher nervlicher Anspannung. Im Gegensatz zu
Virginie de Ayudelle, die offenbar genau wußte, wo sie sich befand, hatte sie,
Morna, nicht die geringste Ahnung.


Sie tastete sich an der kühlen, kahlen Wand entlang. Der Weg kam
ihr etwas abschüssig vor.


Die Schwedin merkte, daß der Gang einen Knick machte. Vorsichtig
setzte sie einen Fuß vor den anderen. Sie wußte nicht, wohin der nächste
Schritt führte. Wenn plötzlich eine steile Treppe vor ihr in die Tiefe führte,
konnte der Sturz katastrophale Folgen für sie haben.


Nicht ein einziges Mal konnte sie sich informieren, wie ihre
Umgebung aussah und wo sie sich eigentlich befand.


Sie hatte keine Taschenlampe und keine Streichhölzer dabei. Mit
bloßen Händen war sie hierhergekommen. Sie hatte keine Zeit mehr gefunden,
irgend etwas mitzunehmen. Auch bewaffnet war sie nicht. Die Smith & Wesson
Laser lag versteckt in ihrem Zimmer im Ayudelle Haus.


Morna blieb stehen und hielt den Atem an.


Eine unheimliche Stille umgab sie. Sie hörte ihr eigenes Herz
pochen.


Sonst kein Geräusch.


Wo war Virginie de Ayudelle geblieben?


Die Schwedin tastete sich weiter an der Wand entlang und spürte
plötzlich die scharfe steinerne Kante neben sich. Sie vermutete, daß sich
rechts neben ihr ein Durchlaß befand.


Ihre Annahme bestätigte sich: Der Weg führte hier weiter.


Morna stürzte fast, Es ging drei Stufen abwärts. Die Stufen waren
so hoch, als wären sie für Riesen gebaut worden.


Morna Ulbrandson kletterte förmlich in die Tiefe.


War auch Virginie de Ayudelle diesen Weg gegangen?


Es gab keinen Hinweis dafür, aber auch keinen dagegen.


Dann stand sie in dem Raum, der drei Stufen tiefer lag.


Mit Donnergetöse schlug die Tür hinter ihr zu, und ihre
Nackenhaare sträubten sich.


Die Schwedin warf sich herum.


Sie war in eine Falle gerannt!


Wie ein Schemen schnellte der Körper auf sie zu und riß sie zu
Boden.
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Die Schwedin reagierte mit der für sie typischen Schnelligkeit.


Sie riß die Beine hoch und streckte sie aus, noch ehe der
schattengleiche Angreifer auf ihr landete.


Es krachte dumpf, als ihre Schienbeine voll gegen den Leib des
Unbekannten knallten.


Ein schmerzhaftes Stöhnen erfüllte den finsteren Raum.


Morna rollte sich blitzschnell zur Seite.


Der Boden unter ihr war steinig und eiskalt.


X-GIRL-C ging in die Hocke, die Hände in Abwehrstellung haltend.


Da flammte das Licht auf.


Der Strahl stach in ihre Augen.


Morna mußte sie schließen.


„Keine Dummheiten", sagte eine eisige unbarmherzig klingende
Stimme. „Bei der geringsten Bewegung drücke ich ab."


Sie hatte keine Gelegenheit, nachzuprüfen, ob ihr unbekannter
Widersacher nur bluffte oder die Wahrheit sprach.


Morna öffnete spaltbreit die Augen und mußte sie mehrmals wieder
zusammenpressen, ehe sie sich an das grelle, genau auf ihre Pupillen gerichtete
Licht gewöhnt hatte.


Sie starrte in einen hellen Lichthof. Dahinter nahm sie
verschwommen die Umrisse ein menschlichen Gestalt wahr.


Bruchteile von Sekunden nur währte dieser Eindruck. Dann mußte sie
die Augen wieder schließen.


„Wer sind Sie?" fragte sie leise.


„Ich habe wohl den Vortritt; Fragen zu stellen", bekam sie zu
hören. „Wie kommen Sie hierher?"


„Ich bin Virginie de Ayudelle gefolgt", entgegnete sie wahrheitsgemäß.
„Wo befindet sie sich?"


Auch darauf erhielt sie keine Antwort. Wieder erfolgte eine
Gegenfrage. „Wie kamen Sie dazu, ihr nachzugehen?"


Morna hockte wie zum Sprung geduckt auf der Erde. Der unheimliche
Bewohner dieses Chateaus hielt den Strahl der Lampe fest auf sie gerichtet.
Vergebens bemühte sich Morna, mehr außerhalb des Lichtkreises zu erkennen. „Sie
benahm sich anders als in den Wochen vorher. Der Gedanke, daß sie einem
ähnlichen Schicksal entgegengehen könnte wie die früheren Ehefrauen von
Monsieur de Ayudelle lag doch nahe, nicht wahr?"


„Sie sind eine erstaunliche Person, Mademoiselle Ulbrandson",
sagte die Stimme.


Mornas Miene blieb regungslos. Woher kannte der andere ihren
Namen?


Ein leises Lachen klang vor ihr in der Dunkelheit auf. „Das
versetzt Sie in Erstaunen, wie?" fragte die Stimme spöttisch, als hätte
der Sprecher ihre Gedanken erraten. „Sie sind keine Unbekannte für mich,
Mademoiselle. Ich hätte allerdings nicht gedacht, Sie so schnell hier zu
begrüßen. Normalerweise ist es so, daß Monsieur de Ayudelles Frauen schön der
Reihe nach antanzen. Sie waren als vierte vorgesehen. Sie hätten noch fast drei
Jahre Zeit gehabt. Diese Spanne eines luxuriösen Lebens gönnte de Ayudelle
seinen Frauen grundsätzlich, ehe er sich an die Abmachungen hält."


Morna glaubte nicht richtig zu hören. Was sie da vernahm, war
Dynamit.


„Warum kam Virginie de Ayudelle hierher?" wollte Morna
wissen.


„Sie sind neugierig, meine Liebe. Und Neugierde ist etwas
Gefährliches. Vielleicht interessiert es Sie auch, wo Sie sich befinden?"


„Auch das."


„Für eine Frau, die nur noch kurze Zeit zu leben hat, zeigen Sie
sehr viel Interesse für unwesentliche Zusammenhänge. Was versprechen Sie sich
davon? Doch nicht etwa die Freiheit! Über eins müssen Sie sich klar sein, Mademoiselle:
Wir sind mehr als zehn Kilometer von Paris entfernt. Sie befinden sich im
Chateau Germaine. Man nennt es im Volksmund auch Chateau Noir. Vor zweihundert
Jahren geschahen hier Dinge, von denen Sie natürlich nichts wissen können. Es
gibt heute nur noch sehr wenige Menschen, denen bekannt ist, was es mit dem
Chateau Germaine auf sich hat. Einer dieser wenigen ist Monsieur de
Ayudelle."


Hier ein Mosaiksteinchen, da ein Mosaiksteinchen. Aber über das
Gesamtbild konnte die Schwedin sich noch keine Vorstellung machen, auch wenn
sie anfing zu begreifen, daß de Ayudelle offensichtlich eine große Rolle in dem
Geschehen spielte. Durch de Ayudelle mußte der unbekannte Bewohner des Chateaus
auch von ihr erfahren haben. Nur so war zu verstehen, daß er ihren Namen
kannte. Demnach hatte de Ayudelle schon mit ihm gesprochen. Sie war — wie die
beiden Exfrauen und nun auch Virginie — als nächstes Opfer auserkoren gewesen.
Unwillkürlich mußte Morna an die Seherin denken, an ihre Warnung, an die
Vision, die sie gehabt hatte. Es hätte eine Hochzeit geben sollen! Das hatte
sie bereits vermutet. De Ayudelle hatte ihr gegenüber seine Sympathien erkennen
lassen. Und daß de Ayudelle nicht davor zurückschreckte, seine Sekretärin zu
heiraten, bewies die Tatsache, daß er seine dritte Frau in gleicher Position
kennengelernt hatte. Kurz nach ihrem Verschwinden hatte er schon Virginie, die
Tänzerin aus dem Moulin Rouge, an den Traualtar geführt. De Ayudelle tröstete
sich immer sehr schnell.


Morna erhob sich. Das blendende Licht folgte ihr.


„Lassen Sie sich eines gesagt sein, Mademoiselle: Es hat keinen
Sinn, daß Sie zu fliehen versuchen. Selbst wenn es Ihnen gelingen sollte,
meiner Kugel zu entkommen, aus den massiven Mauern dieses Bauwerkes finden Sie
nicht hinaus. Auch schreien hat keinen Zweck. Es würde Sie höchstens schwächen.
In diesem abgelegenen Chateau, hinter dickem Gemäuer, hört Sie kein Mensch. Und
selbst wenn ich ausfallen sollte, nützt Sie das nichts. Sie befinden sich bei
Germaine. Und die hat noch niemanden wieder lebend hinausgelassen."


„Germaine?" murmelte Morna.


„Die Herrin dieses Schlosses. — Und nun gehen Sie mir voran.
Monsieur de Ayudelle wartet nicht gerne."


„Ah, sieh einer an. Der ist also auch hier? Wie kommt denn das
zustande?"


„Monsieur pflegt sich grundsätzlich von seinen Gattinnen
persönlich zu verabschieden, Mademoiselle. An dieser Zeremonie ändert auch Ihr
unplanmäßiges Erscheinen nichts."
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Sie ging dem Fremden voran.


Der Strahl der Taschenlampe wanderte vor ihr auf dem Boden
entlang.


Mornas Hirn arbeitete.


Sie zweifelte ernsthaft daran, daß ihr geheimnisvoller Gegner
bewaffnet war. Der ganze Vorfall sprach dagegen. Wenn er von vornherein ihren
Tod gewollt hätte, dann hätte er jederzeit aus dem Hinterhalt auf sie schießen
können. So aber wies alles darauf hin, daß man ihr Leben zunächst schonen
wollte.


Das mußte nicht unbedingt ein gutes Zeichen sein. Es sah im
Gegenteil ganz so aus, als beabsichtige man, sie auf die gleiche Weise wie die
abgeschriebenen Eigattinnen verschwinden zu lassen.


Im Schein der Lampe sah sie ihre Umgebung, die im Halbschatten
lag.


Massive, alte Wände, dann ein torbogenähnlicher Durchlaß, der in
einen langen, handtuchschmalen Tunnel führte.


Der war niedrig, und sie mußte sich ducken.


Ihr Schatten fiel übergroß an die runde, feuchte Decke.


Der Tunnel endete an einer Tür. Das schwarze Holz war mit Eisen
beschlagen.


An der Tür gab es kein Schloß. Man konnte sie einfach nach außen
drücken.


Mornas Entscheidung zu handeln kam aus dem Augenblick heraus.


Dies war der schwache Punkt in dem Film! Deshalb also hatte ihr
Gegner versucht, s niederzuschlagen, um sie hilflos zu machen.


Morna handelte. Sie drückte die Tür normal auf und überblickte den
schmalen Podest, von dem aus mehrere Stufen nach oben führten und der knapp
zwei Meter hinter der Tür begann.


X-GIRL-C trat einen großen Schritt nach vorn.


Instinktiv den richtigen Zeitpunkt abwartend, warf sie sich auf
die Seite und schlug ihre Verfolger die Tür vor der Nase zu. Der Arm, der die
Taschenlampe hielt, wurde von der Tür eingeklemmt.


Ein Aufschrei hallte durch den Tunnel.


Die eingeklemmte Hand ließ die Taschenlampe los. Schwer fiel sie
auf den Boden. Die Birne flackerte, aber sie verlöschte nicht.


Blitzschnell riß X-GIRL-C die Tür wieder zurück, griff nach der
eingeklemmten Hand und zog den Verdutzten nach vorn. Gleichzeitig streckte sie
ihre andere Hand aus, in der Erwartung, ihrem Gegner die. Waffe aus der Rechten
entreißen zu können.


Aber das erwies sich als überflüssig.


Der Hagere; dessen knochiges, graues Gesicht mit den tiefliegenden
Augen sie nun zum erstenmal sah, verfügte über keine Schußwaffe!


Morna schleuderte ihren Widersacher förmlich herum. Der Hagere
fiel zu Boden und lag vor Mornas Füßen, ehe er begriff, wie ihm geschah.


Morna stellte ihm wie einer Jagdtrophäe den Fuß auf die Brust. Der
Hagere lag schnaufend da, den Kopf gegen die unterste Treppenstufe gelehnt.


„Und jetzt das Ganze nochmal mit umgekehrten Vorzeichen",
sagte die Schwedin. „Bisher war ich diejenige gewesen, die gehorchen mußte,
jetzt sieht das anders aus. Sagen Sie mir auf der Stelle, wo Virginie und
Edouard de ... " Weiter kam sie nicht. Die Stimme von oben unterbrach sie.


„Sie haben es verdammt eilig, mir zu begegnen, liebste
Morna."


Die Schwedin warf den Kopf in die Höhe. Ihr Blick klebte an der
Gestalt, die auf der obersten Treppenstufe stand.


Edouard de Ayudelle.


Im Halbdunkel stand er da, das Gewehr auf sie gerichtet.


„Lassen Sie Patloff los!" knurrte er und winkte mit dem
Gewehr. „Ich bluffe nicht. Ich drücke ab, darauf können Sie sich
verlassen."


Morna gehorchte. Der Hagere erhob sich ächzend, warf der Schwedin
einen finsteren Blick zu, griff nach der Taschenlampe und versetzte X-GIRL-C
einen Stoß in den Rücken.


„Das Theater und die Aufregung hätten Sie sich sparen können,
Morna", sagte de Ayudelle von oben herab. Sein Gesicht, das halb im
Kernschatten lag, wirkte teuflisch. Seine dunklen Augen glühten wie das Feuer
der Hölle. Er lachte gehässig. „Sie kommen doch auf diese Weise wesentlich
schneller an Ihr Ziel, als sich erst durchboxen zu müssen. Ich habe gar nicht
gewußt, wie verrückt Sie nach mir sind." Er lachte, als wäre ihm ein
vortrefflicher Witz gelungen.


Morna kam zuerst die Treppe empor. Patloff lief zwei Stufen hinter
ihr.


Das Chateau Germaine oder Chateau Noir, wie es von dem Hageren
auch bezeichnet worden war, war in einem eigenwilligen und verschachtelten
Baustil errichtet.


Morna wußte, daß sie drei sehr hohe Stufen in die Tiefe gegangen
war, aber nun mußte sie mehr als zehn Stufen gehen, um wieder nach oben zu
kommen.


De Ayudelle trat zur Seite. Er hielt das entsicherte Gewehr auf
Morna gerichtet.


Sie befanden sich in einer Art Vorraum. Hier waren die Wände mit
roter Seidentapete verkleidet, kleine französische Möbel standen herum, und
kostbare Bilder hingen an den Wänden.


„Beeilen Sie sich, Morna", forderte de Ayudelle die Agentin
auf. „Sie bringen mich sonst um einen Genuß, den ich erst in drei Jahren wieder
haben kann."


„Es stimmt also doch, de Ayudelle", sagte Morna hart, ohne
sich umzudrehen. Sie ging in der Richtung weiter, die er ihr angab. „Sie sind
ein Mörder. Hier lotsen Sie Ihre Frauen her, hier bringen Sie sie um."


„Aber nein, meine Liebe! Doch nicht so barbarisch. Nicht, wie Sie
denken. Meine Frauen bleiben hier. Ich erhalte Ihnen ihre Jugend und Schönheit.
Ihr Körper bleibt unvergänglich. Welche Frau kann das schon von sich behaupten,
nie zu altern, hm?"


„Von der Sorte sind Sie? Jung gestorben gibt 'ne schöne Leiche —
unter dieses Motto stellen Sie also Ihre Morde. Bei Ihnen hat wohl alles seine
Richtigkeit. Möchte bloß wissen, wie Sie Ihre Frau dazu gebracht haben, in ihr
eigenes Unglück zu rennen. Sie ging davon wie in Trance. Hypnose? Verstehen Sie
etwas davon?"


Hier oben brannten an den Wänden überall kleine, gedämpfte
Lichter, die das Innere der großzügigen Korridore und anderen Räumlichkeiten
matt ausleuchteten.


„Hypnose? Aber nein! Davon verstehe ich überhaupt nichts. Das
alles habe ich den Kräutern und Extrakten Germaines zu verdanken."


Schon wieder dieser Name. Germaine schien eine recht bedeutsame
Rolle in undurchsichtigen Spiel zu spielen.


Morna wurde in einen Raum gelotst, der mit königsblauer Tapete
ausgestattet war. In dem ganzen Raum überwog die Farbe Blau und verlieh ihm
etwas Kühles, Geheimnisvolles.


Hier war alles so eingerichtet, als würde ein König residieren.
Kostbare alte Möbel, wertvolle Gemälde und Skulpturen zeugten vom Geschmack der
ehemaligen Bewohner.


Aber dies war es nicht, was Mornas Blicke und Aufmerksamkeit auf
sich zog.


Es gab etwas anderes, viel Ungewöhnlicheres und Makabres zu sehen.


Die eine Wand vor ihr bestand ganz aus Glas. Und dahinter dehnte
sich ein Raum aus, der wie ein großes, graues Terrarium wirkte.


Und es war ein Terrarium. Ein Terrarium — in dem Menschen
ausgestellt waren.


Tote Menschen.


Wie in Trance ging Morna Ulbrandson durch den Saal, näherte sich
der Glaswand und blieb davor stehen. Auf wertvollen alten Sesseln und
verschnörkelten goldschimmernden Bänken saßen nackte Frauen. Sie wirkten wie
schöne, von einem Künstler in Marmor gestaltete Statuen.


Es mochten etwa vierzig sein.


Alle eingesperrten Frauen befanden sich ungefähr im gleichen
Alter. Sie waren Anfang oder Mitte Zwanzig und ausgesprochen auserwählte
Schönheiten.


Ihre Züge waren sanft, und ein leichtes Lächeln lag um die Lippen
der Schönen. Die Augen strahlten, als würden sie leben.


An den Frisuren der im Glaskäfig gefangenen Frauen erkannte Morna,
daß es sich um Menschen aus einer anderen Zeit handelte.


Aber sie entdeckte auch zwei Frauen, deren Gesichter sie kannte,
Frauen, die nicht vor einhundert oder zweihundert Jahren in diese gläserne
Gefriertruhe gebracht worden waren — sondern erst vor relativ kurzer Zeit.


Morna sah die zweite und dritte Frau von Edouard de Ayudelle.


Der Fabrikant lachte leise. „Sie waren schön, nicht wahr? Sie
werden in fünfzig und hundert Jahren noch so schön und unverändert sein."


„Und auch sie — kamen freiwillig hierher?"


„Ja. Genau wie Virginie. Da hinten ist sie. Sie sucht sich nur
noch ihren Platz aus."


Die Schwedin hatte das Gefühl, als griffe eine eisige Krallenhand
in ihren Nacken.


Virginie de Ayudelle! Da lief sie tatsächlich! Sie kam um eine
grauweiße Säule herum. Es gab viele dieser schlanken Säulen, die mit
hufeisenförmigen Bögen untereinander verbunden waren.


Man glaubte, in einen Säulenwald hineinzusehen. In den Nischen
links und rechts der Säulen und zwischen ihnen standen die Ruhebänke, die
samtenen Sofas, die kleinen Tische, auf denen Bücher lagen und Früchte in
durchsichtigen oder farbenprächtigen Schalen bereitstanden.


Die eisgekühlten und erstarrten nackten Schönen jedoch konnten
weder Früchte essen noch nach einem Buch greifen.


Dies alles war Dekoration. Ein Spiel mit ästhetischen Formen.


Virginie de Ayudelle war wie die anderen Gestalten im Glashaus
völlig unbekleidet. Im Gegensatz zu ihnen konnte sie sich jedoch noch bewegen.


Die von zu Hause weggelaufene Fabrikantenfrau schien nicht zu
begreifen, in welcher Gefahr sie schwebte. Mornas Hirn arbeitete fieberhaft.
Was konnte sie tun, um die offenbar in Trance befindliche Virginie de Ayudelle
vor ihrem Schicksal zu bewahren?


Edouard de Ayudelle stand dicht neben ihr. Aus den Augenwinkeln
heraus nahm sie jede Reaktion, jede Bewegung wahr. De Ayudelle schätzte die
Schwedin richtig ein. Er ließ sie nicht aus den Augen, und das entsicherte
Gewehr hielt er schußbereit in der Hand.


„Warum?" fragte Morna, „warum muß sie sterben?"


Sie hielt de Ayudelle für ein menschliches Ungetüm, der der Umwelt
sein wahres Gesicht verbarg.


„Weil ich Freude daran habe und weil ich die Möglichkeit besitze,
sie auf eine Weise sterben zu sehen, die normalerweise einem Mann nicht gewährt
wird. Sie sucht sich ihren Platz aus, der ihr gefällt. Es gibt noch viele freie
Plätze, die für andere vorgesehen sind. Irgendwann werden sie sich füllen. Wenn
nicht durch mein Wirken dann durch das meines Nachfolgers. Irgendwie wird es
mir gelingen, jemanden zu finden, der bereit ist, Chateau Germaine so zu
übernehmen, wie es ist. Ich habe das Schloß vor dreißig Jahren gekauft. Niemand
wollte es haben. Die Gerüchte, die das Gebäude umgaben, hielten alle
Interessenten vom Kauf ab. Ich wollte es genau wissen. Mein Vorgänger weihte
mich ein. Dieses Schloß gehörte ursprünglich einem Marquis namens Alexandre de
L'Isle. Er lebte nach der Fertigstellung des Chateaus von 1724 bis 1775 hier.
In der Chronik steht, daß er ein Außenseiter war. Er betrieb wissenschaftliche
Studien. Er richtete sich ein vollständiges, für damalige Zeiten mit allen
Raffinessen ausgestattetes Labor ein. Den Raum, der diesem Labor angeschlossen
war, haben wir vor Augen: die Kammer der toten Frauen. Auch sie geht auf den
Marquis zurück. Er hat sie eingerichtet. Außer seinen geistigen Leidenschaften
hatte der Marquis auch eine körperliche: Er war den Freuden des Lebens nicht
abgeneigt. Er liebte oft und gerne, und dann nicht nur eine Frau. Länger als
ein Jahr hielt er es mit keiner aus. Dann hatte er meistens eine neue Geliebte,
und es stellte sich ihm das Problem, die alte zu beseitigen. Da er
hervorragende Kenntnisse der Kühltechnik besaß, kam ihm eine Idee. Er wollte
seine früheren Geliebten nicht einfach verscharren. Das widersprach dem Sinn
dieses Ästheten. So kam er auf die Idee, die kleine Kühlkammer zu einer großen
auszubauen und sie einzurichten. Die Schönen, die er im Laufe seines Lebens
liebte, gingen alle den gleichen Weg. Ihre Leiber wurden unterkühlt und in
diesem Glashaus aufbewahrt. Von seinem Platz in diesem Sessel da drüben",
de Ayudelle drehte sich kurz um und wies auf das betreffende Möbelstück, „hat
er seine Sammlung oft stundenlang betrachtet und bewundert. Man sitzt hier wie
im Kino und kann die Darbietung wie auf einer Leinwand beobachten, nicht
wahr?"


Morna preßte die Lippen zusammen. „Haben auch de L'Isles Geliebte
freiwillig ihr todbringendes Gefängnis aufgesucht?" fragte sie. Ganz
verstand sie die Dinge immer noch nicht.


„Da muß ich etwas ausführlicher werden", bemerkte de
Ayudelle, der Freude am Erzählen gefunden zu haben schien. Er setzte schon
wieder zum Sprechen an, wurde aber abgelenkt.


Virginie de Ayudelle war nur wenige Schritte von ihnen entfernt.
Ihr vollendeter Körper war mit einer hauchdünnen grauweißen Schicht bedeckt,
als bilde sich langsam eine Eiskruste auf ihrer Haut. Aber Virginie de Ayudelle
schien nicht zu frieren. Ihre Empfindungen waren ausgeschaltet.


Edouard den Ayudelles Auge waren weit geöffnet, als müsse er verhindern,
daß ihm etwas entginge.


Seine Frau umging die vordere Säule und blickte gedankenverloren
auf die drei Beobachter, die von ihr aus gesehen hinter der Glaswand standen.
Aber nichts wies darauf hin, daß Virginie sie wahrnahm.


Sie suchte sich das sehr weit vorn stehende Sofa aus und nahm in
einer eleganten Pose darauf Platz, als forderte sie eine innere Stimme dazu
auf.


Virginie de Ayudelle schlug die Beine übereinander, legte ihre
schlanken Arme auf die Rückenlehne des Sofas und lehnte sich zurück. Sie atmete
tief durch und veränderte von diesem Augenblick an ihre Haltung nicht mehr.


„Geschafft", murmelte de Ayudelle. „Sie hat ihren Platz
gefunden. Nun zu Ihnen. Ich wäre gespannt gewesen, welche Stelle Sie sich in
der Vitrine ausgesucht hätten. Ich bin überzeugt davon, daß wir beide
ausgezeichnet miteinander ausgekommen wären. Schade, daß Sie so neugierig
waren. Wer hat Sie in mein Haus gelotst, Morna? Die Polizei? Ist man
mißtrauisch geworden? Kann ich mir nicht vorstellen. Schließlich ist das erst
der dritte Fall. Und von dem weiß man noch nichts." Er seufzte. „Meine
erste Frau ist tatsächlich auf natürliche Weise gestorben. Leider. Damit
entging mir ein Vergnügen. Aber Sie wollten etwas wissen, Morna. Ich habe Ihre
Frage nicht vergessen. Ich bin nur ein bißchen aufgeregt. Das bringt die
Situation so mit sich. Ich bin nicht ganz so abgebrüht wie Marquis Alexandre de
L'Isle. Aber dafür machte der auch einen Fehler. Er fühlte sich zu sicher. Zehn
Frauen konnte er vergiften und auf seine Weise konservieren. Die elfte war
Germaine. Eine geheimnisvolle Schönheit. Man erzählte von ihr, daß sie schon
lange ein Auge auf den Marquis geworfen hatte, der reich, gut aussehend und
angesehen war. Germaine war ebenfalls schon verheiratet gewesen, und es wurde
bekannt, daß sie mehrere Freunde auf ihr Schloß eingeladen hatte - Freunde, die
spurlos verschwanden und von denen man niemals wieder etwas hörte. De L'Isle
ahnte nicht, daß er eine vielfache Mörderin begehrte, die sich ein Hobby daraus
machte, jeden Mann, mit dem sie geschlafen hatte, bei nächstbester Gelegenheit
zu vergiften und in der Familiengruft beizusetzen. Jeder Sarg war
feinsäuberlich mit einem Messingschildchen versehen, auf dem der Name des
Verblichenen und sein Todestag von ihr persönlich eingraviert wurden. Zwei
Gleichgesinnte trafen aufeinander, und keiner kannte das Geheimnis und die
Absicht des anderen. Sie trafen zusammen, und sie liebten sich. De L'Isle sah
schon das neue Opfer für seine Schreckenskammer, 'und Germaine überlegte, auf
welche Weise sie ihren Marquis dazu bringen konnte, ihr alles zu überlassen und
dann das Zeitliche zu segnen. Aber es kam etwas dazwischen. De L'Isle bekam
Wind von der Sache. Und zwar erhielt er eine Warnung von weiblicher Seite,
ausgerechnet von einer Frau, die eifersüchtig auf Germaine war. Sie gab den
Tip. Und de L'Isles Hirn begann zu arbeiten. Er sah sie nun mit anderen Augen.
Germaine kannte sich gut mit Kräutern aus. Hin und wieder bekam sie Besuch von
einer alten Frau, mit der sie stundenlang palaverte. Die Alte sah aus wie eine
Hexe, und Germaine schien eine eifrige Schülerin zu sein. De L'Isle beschloß,
nicht länger zu warten. Er mußte der erste sein, sie durfte nicht zum Zuge
kommen. Er ließ sich für sie etwas Besonderes einfallen: Abends schlug er sie
nieder und fesselte sie. Als sie wieder zu sich kam, lag sie auf einem Podest
vor der Glaswand und blickte in die Schreckenskammer. De L'Isle erklärte ihr
seine Arbeitsweise und machte sie darauf aufmerksam, daß sie als elftes Opfer
tatsächlich vorgesehen gewesen war. Doch nun hätte er es sich anders überlegt.
Da sie eine Mörderin und nicht die liebevolle Frau sei für die er sie gehalten
habe, müsse sie auch wie eine Mörderin behandelt werden. Er erklärte ihr genau,
was er mit ihr vorhabe. Danach wollte er ihr den Kopf abschlagen, und sie
sollte einen besonderen Aussichtsplatz erhalten, von dem aus sie für alle
Zeiten seine Arbeit im Labor und das Wachsen seiner makabren Sammlung
beobachten konnte. Germaine wußte, daß sie de L'Isle nicht von seiner Bluttat
abbringen konnte. Sie bezeichnete die Frau, die sie verraten hatte, als eine
Närrin und verfluchte alle Frauen, die nicht wert seien, gerettet zu werden.
Durch sie, Germaine, wäre in naher und ferner Zukunft manche Frau vor dem Tod
bewahrt worden. Hätte man sie nur gewähren lassen, dann wäre die Welt von einem
Monster befreit worden. Sie schwor, sich an ihrem Geschlecht zu rächen und es
eigenhändig ins Verderben zu stürzen. Gleichzeitig belegte sie de L'Isle mit
einem Fluch. Ehe er ihr wie prophezeit den Kopf abschlägt, kann Germaine ihm
zurufen, daß er es sich von nun an ersparen könne, seine Opfer erst zu
vergiften. Sie würde dafür sorgen, daß sie von selbst kämen, wo immer sie sich
auch befänden."


„Hm, interessant — und gruselig", sagte Morna leichthin. Sie
war, während de Ayudelle seinen ausführlichen Bericht erstattet hatte,
unbemerkt einen weiteren Schritt nach links getreten und hatte sich dem
merkwürdigen Fabrikanten genähert. „Und sie hat ihr Versprechen wahr
gemacht?"


„Oh, ja, natürlich. Schließlich war sie Schülerin einer Hexe. Nach
dem Tod Germaines trat genau das ein, was sie prophezeit hatte. Ihr unruhiger,
rächender Geist spukt seitdem in diesem Haus herum. De L'Isle hörte nachts
Geräusche. Er konnte deren Ursache niemals ganz erklären. Es war Germaines
Seele, die durch das Haus geisterte und die weiterhin die Kräutermixturen
zusammenstellte. Die Intrigantin, die sie verraten hatte, wurde de L'Isles
zwölfte Frau. Wenige Monate nach der Hochzeit betrat sie durch die gleiche
Geheimtür, durch die de L'Isle normalerweise seine Opfer in die
Schreckenskammer brachte, diesen Raum, nahm auf einem der bereitstehenden
Sessel Platz — und wartete auf ihren Tod. Da vorn, die sechste von links ist
es, die Rothaarige mit den mandelförmigen Augen und den üppigen Brüsten."


Morna kam wieder wie zufällig weiter nach links. Die Zeit drängte.
Sie war eine aufmerksame Zuhörerin, und sie glaubte, de Ayudelle in der Tat
abgelenkt zu haben.


X-GIRL-C registrierte mit gemischten Gefühlen die Veränderung, die
mit Virginie de Ayudelle vorging. Sie atmete flach, ihr Brustkorb hob und
senkte sich kaum noch. Ihre Haut schien unter der Einwirkung der Kälte immer
mehr zu erstarren. Nicht ein einziges Mal mehr blinzelte Virginie de Ayudelle,
und auf ihren Wimpern und Augenbrauen klebten dicht an dicht Eiskristalle.


„Sie ging einfach hinein?" fragte sie beiläufig, ohne ihren
Blick von den Tiefkühlleichen zu nehmen.


„Germaines ruheloser Geist war tätig geworden. Sie hatte den
konzentrierten Saft verschiedener Kräuterkombinationen, die nur ihr bekannt
waren, in ein Getränk gegeben, das die Intrigantin regelmäßig zu sich zu nehmen
pflegte. Als de L'Isle am nächsten Tag seine Frau suchte, fand er sie wie die
anderen, nackt, kalt und tot, in seinem Terrarium. Jahr für Jahr schickte
Germaine eine seiner Frauen in die Kammer. Die Betreffende, die de L'Isle sich
auserwählt hatte, vergaß unter der Einwirkung der Kräutersäfte ihre
Vergangenheit, und der hypnotische, teuflische Geist Germaines manifestierte
sich in dieser Person, so daß sie genau Bescheid wußte, an welchem Tag und zu
welcher Stunde sie sich erheben und die Todeskammer aufsuchen mußte. De L'Isle
hat dieses unheimliche Phänomen oft beobachten können. Egal, wo er sich befand.
Es konnte auf Besuch sein oder auf einer Festlichkeit. Die jeweilige
Begleiterin erhob sich, und jedermann wurde Zeuge davon, daß sie einfach
davonging. Man hat sie nie wieder gesehen. Man machte de L'Isle zum Vorwurf, er
behandle seine Begleiterinnen so schlecht, daß sie ihn einfach sitzenließen, und
er bekam zu jener Zeit den Beinamen ,der Unmögliche'. De L'Isle störte das
weiter nicht, denn er wußte genau, wo er seine jeweilige Begleiterin hätte
finden können. Aber wohlweislich verschwieg er das. Er fand sie immer hier in
seinem Glashaus. Die Bräute, die er sich erwählt hatte, gingen freiwillig den
Weg, den er ihnen sowieso zugedacht hatte."


„Wollen Sie damit sagen, daß Germaines Kräuterextrakte entweder
einen Zeitraum des Vergessens oder eine Periode neuer Erkenntnisse im
Bewußtsein Ihrer Frauen auslösten, de Ayudelle?"


„Sie haben mir nur zur Hälfte zugehört, Morna. Die Säfte bewirken
das Vergessen und vermitteln Kenntnisse. Das ist richtig. Damit sorgte ich zum
Beispiel dafür, daß Virginie von Gilbert Seniff loskam. Sie hing an ihm, als
ich meine Besuche und mein Werben um sie forcierte. Es gelang mir, etwas von
dem Extrakt in ein Essen zu geben. Das Ganze wirkte wie ein Liebestrank.
Virginie fühlte sich stärker zu mir hingezogen, und einer Verbindung zwischen
uns beiden stand nichts mehr im Wege. Man darf nicht vergessen, daß Germaines
Kräuter zwei Jahrhunderte alt sind. Ihr hypnotischer Einfluß, den sie auf ihre
Opfer ausübt, ist offensichtlich auch nicht mehr so stark. Es dauert rund drei
Jahre, ehe dieser seltsame Trieb über die vorbereiteten Opfer kommt und sie das
Chateau aufsuchen, ohne es jemals zuvor gesehen zu haben. Mit
traumwandlerischer Sicherheit finden die Betreffenden das Ziel und die
Tiefkühlkammer, suchen sich dort ihren Platz und finden den Tod. Das ist
alles."


„Germaines Geist spukt noch immer in diesem Haus, sagten Sie? Ist
das abhängig von dem Schädel, den de L'Isle angeblich aufbewahrt hat? Gibt es
ihn noch?"


„Aber natürlich, meine Liebe. Und zwar noch genau an der Stelle,
wo de L'Isle ihn persönlich hingelegt hat. Der Marquis hat gelernt, mit dem
Geist, mit der ruhelosen Seele, die dieser Schädel beherbergt, zu leben. In der
Chronik spricht de L'Isle über seine Absicht, den Schädel zu beseitigen und
wieder selbst den Lauf der Dinge zu bestimmen. Aber er hat es nie fertiggebracht,
den Kopf Germaines aus dem Haus zu schaffen oder zu zerstören. Etwas hielt ihn
davon ab, es war wie ein Zwang, wie er schildert. Hier rechts sehen Sie
Germaine, Morna."


Die Schwedin blickte in die angegebene Richtung. In der dunklen
Nische neben einer hölzernen Verschalung erblickte sie den mannshohen Block aus
schwarzem Marmor.


Erst als de Ayudelle demonstrativ einen Schritt zur Seite ging,
sah sie alles.


Auf dem Marmorblock befand sich eine gläserne Haube. Das indirekte
Licht aus dem gläsernen Gefängnis fiel in die Haube. Wie Blut leuchtete der
geraffte Samt, auf dem der bleiche, rissige Schädel ruhte, dem ein
goldglänzender Dolch zwischen den Zähnen steckte.


Eine Zehntelsekunde war Morna voll im Bann dieses makabren
Anblicks.


Dann handelte sie.


Der entscheidende Augenblick war gekommen, wo auch Edouard de
Ayudelle sekundenlang unaufmerksam war.


X-GIRL-C packte blitzschnell zu.


Ihre Finger umspannten den Gewehrlauf, rissen ihn empor.


Ein Schuß löste sich. Die Kugel jaulte zur Decke empor, riß einem
Stuckengel die Nase aus dem Gesicht und bohrte sich in die Wand.


Zu einem zweiten Schuß kam der verdutzte Fabrikant mit den
Mordambitionen nicht.


Morna Ulbrandsons Linke riß ihn zur Seite, und mit einer
Gegendrehung zog sie das Gewehr zu sich herüber.


Schneller als de Ayudelles Augen folgen konnten, drehte Morna die
Waffe um, lud durch um legte an.


„De Ayudelle — Hände hoch! Patloff, machen Sie keine Mätzchen!
Treten Sie näher. Es ist mir sympathischer, wenn ich auch Ihre Nase direkt vor
mir sehe. Ein bißchen dalli!" Sie winkte. Der schweigsame Patloff, der dem
Dialog zwischen de Ayudelle und Morna Ulbrandson die ganze Zeit ohne Kommentar
gefolgt war, schlurfte näher.


„So ist's gut", fuhr sie fort, als beide Männer in ihrem
Schußfeld standen. Dann klopfte sie an die Glaswand, die den Tiefkühlraum von
dieser Seite des Raums trennte. „Madame Virginie", rief sie laut und
deutlich. „Madame Virginie, können Sie mich hören?"


Die Angerufene reagierte nicht.


Aber sie lebte noch. Man mußte etwas für sie tun. Morna war nicht
bereit, das Leben von Virginie de Ayudelle leichtfertig aufs Spiel zu setzen.


Die PSA-Agentin blickte sich um. „Nehmen Sie das Tuch da vorn vom
Sessel", sagte sie knapp und gab de Ayudelle einen Wink, damit er sah, daß
er gemeint war.


Achselzuckend folgte der Fabrikant. Er stand noch ganz unter dem
Eindruck der veränderten Situation.


Wortlos brachte er die leichte Wolldecke.


„Fesseln Sie damit Ihren Kompagnon, de Ayudelle. Aber so, daß er
sich nicht mehr rühren kann. Ich möchte gern Sie allein im Visier haben und
mich nicht um zwei kümmern müssen, wenn es darum geht, Ihre Frau zu retten. Ein
bißchen Tempo! Aber machen Sie Ihre Sache gut. Ich überprüfe den Sitz der
Fessel."


De Ayudelle rollte die Decke zusammen, als wolle er ein dickes Tau
daraus drehen.


„Patloff ist harmlos, Mademoiselle Morna", sagte er
beiläufig. „Er ist froh, wenn man ihn in Ruhe läßt. Und er ist ein Trottel. Er
hätte es gar nicht dazu kommen lassen dürfen, daß Sie so weit in das Chateau
eindringen konnten. Man muß eben alles selbst machen. Ich hatte noch nie
Zutrauen zu ihm, von Anfang an schon nicht."


„Wieso ist er dann noch bei Ihnen?"


„Das haben die Umstände so mit sich gebracht. Er spürte Germaine
auf. Seit frühester Kindheit beschäftigt sich Patloff mit übernatürlichen
Phänomenen. Patloff ist ein Meister des Pendels. Er fand heraus, daß eine
unsichtbare Gefahr für das Leben junger Frauen besteht. Das entdeckte er vor
drei Monaten. Er brachte es sogar fertig, mehrere Orte zu errechnen, wo diese
Gefahr voraussichtlich auftreten würde. Er spürte die Existenz des Nachtmahr
auf, er fühlte die Nähe von Germaine, ohne sie näher beschreiben zu können.
Patloffs Fähigkeiten faszinierten mich, als ich durch Germaine von ihnen
erfuhr. Es wäre ihr ein leichtes gewesen, Patloff zu töten. Aber ich konnte sie
dazu überreden, davon Abstand zu nehmen. Wir wollten Patloff für uns gewinnen.
Ich entführte ihn, brachte ihn hierher ins Chateau und zeigte ihm das, was er
durch seine Berechnungen und Intuitionen zu ahnen begonnen hatte. Hier
allerdings gewann er den Einblick, der ihm für alle Zeiten wohl verwehrt
gewesen wäre. Er begann zu verstehen, warum Germaine so und nicht anders
handeln konnte, warum sie sich rächte und warum ihre Rache sich auch auf jene
Schönen des Landes zu erstrecken begann, die eigentlich nichts mit mir zu tun
hatten. Germaines ruhelose Seele beschränkte sich -nicht mehr auf das Gebiet in
und um das Chateau. Seit Jahren quälte sie allein schlafende Frauen durch
Alpträume, die ihr Geist im Bewußtsein der Betreffenden produzierte. Sie ging
einen Schritt weiter. Ihr Haß war grenzenlos geworden. Sie wollte diese Frauen
töten. Und das tat sie." Während er erzählte, schlang er die zu einem Tau
gedrehte Decke um den Körper des scheuen Patloff.


Morna ging das alles nicht schnell genug. Je länger Virginie de
Ayudelle in ihrem unterkühlten Gefängnis saß, desto geringer wurde die
Aussicht, daß sie überlebte.


Ein plötzlicher Schwächezustand ließ sie taumeln.


Im gleichen Augenblick schoß etwas auf sie zu.


Die zusammengedrehte Wolldecke schien wie durch Geisterkraft
plötzlich aus de Ayudelles Hand zu springen.


Die Agentin duckte sich und sprang zur Seite.


Der häßliche, aufgerissene Rachen der braunen Schlange; die sich
aus der zusammengerollten Decke entwickelt hatte, streifte ihr Gesicht, und sie
spürte den heißen, übelriechenden Atem.


Totenbleich und aufs äußerste erschrocken, riß sie das Gewehr
hoch.


Aber das machte sich selbständig!


Es war aalglatt, entglitt ihrem Zugriff und legte sich kalt und
glitschig um ihren Hals.


Morna Ulbrandsons Verstand wehrte sich gegen das, was sie sah,
fühlte und roch.


Sie reagierte schnell und kraftvoll. Aber der Druck um ihren Hals
war unerbittlich.


Sie schob ihre Finger unter den glitschigen, aalglatten Körper,
rutschte ab und fand keine Stelle, um anzupacken.


Schon machte der Luftmangel sich bemerkbar.


Vor ihren Augen begann sich alles zu drehen, die Dinge wurden zu
bizarren Scheme zerreißenden, zerfetzenden Schatten, die wie zerteilte Vögel
auf sie zuflatterten. Das Rauschen ihres Blutes in den Ohren wurde zu einem tosenden
Orkan, der alle anderen Geräusche übertönte.


Halluzination oder Wirklichkeit?


Morna ging zu Boden. Auf den Knien hockend, kämpfe sie noch immer
verbissen mit dem weichen Körper, der sich mehrfach um ihren Hals geschlungen
hatte und ihr die Luft abschnürte.


Wie durch eine Wattewand vernahm sie die höhnische Stimme de
Ayudelles.


„Das haben Sie nicht bedacht, Morna! Germaine ist zurückgekommen
... "


Germaine! G-e-r-m-a-i-n-e hallte es in ihrem Bewußtsein, und vor
ihrem, geistigen Auge tauchte ein furchteinflößendes, von allen Feuern der
Hölle umhülltes Wesen auf, das groß wie ein Wolkenkratzer war und von einem
wilden, zerrissenen Firmament herab sich auf sie niederließ.


Morna konnte sich nicht entsinnen, jemals eine solche
Halluzination erlebt zu haben.


Sie hörte das Lachen von de Ayudelle, und der letzte Eindruck, den
sie klar in ihrem Bewußtsein empfing, war der Totenschädel auf dem roten Samt.
Er war von einem fluoreszierenden Leuchten eingehüllt, und die Äugen glühten in
einem giftigen Grün. Der Totenkopf mit dem Dolch zwischen den Zähnen grinste
sie an.


Dann kam das Nichts.
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„Steh auf!" fuhr Edouard de Ayudelle Maurice Patloff an, der
wie zur Salzsäule erstarrt noch immer auf dem Boden lag, wo er von de Ayudelle
gefesselt werden sollte.


Die zusammengedrehte Wolldecke lag rechts neben Morna, halb
aufgerollt. X-GIRL-C befand sich in verkrampfter Stellung vor einem Sessel. Das
Gewehr, das sie sich selbst mit aller Kraft gegen die Kehle geschlagen hatte,
dekorierte ihre Brust.


Mit einem scheuen Blick erhob sich Patloff. Er mochte de Ayudelle
nicht, und doch konnte er sich nicht von ihm trennen. Im gleichen Augenblick,
wo er sich entschied, das Chateau zu verlassen, war sein Schicksal besiegelt,
das wußte er. Als de Ayudelle ihn seinerzeit entführt hatte, war er, Patloff,
vor die Entscheidung gestellt worden: entweder hier im Chateau zu bleiben oder
zu sterben. Patloff hatte sich für das erstere entschieden. Dabei hatte er
immer gehofft, doch eines Tages fliehen zu können. Er lebte in .einem Schloß, und
er war doch nichts als ein Gefangener. Je intensiver er sich mit dem Leben der
alle Hexenkunststücke beherrschenden Germaine befaßt hatte, desto klarer war
ihm geworden, daß er keine Aussichten hatte, das Grauen zu unterbinden. Alles,
was ihm blieb, war die Hoffnung auf Befreiung von außen. Nur dieser Gedanke
ließ ihn die entsetzlichen Vorgänge in diesem Gespensterschloß ertragen. Doch
selbst mit seinen Gedanken mußte Patloff vorsichtig sein. Die unheimliche und
grausame Germaine, die als Nachtmahr ihr Unwesen trieb, konnte auch Gedanken
kontrollieren und sogar voll die Persönlichkeit eines anderen übernehmen.


Edouard de Ayudelle ging neben der bewußtlosen Schwedin in die
Hocke. Maurice Patloff stand hinter ihm, und seine Hände ballten sich zu
Fäusten, als beabsichtigte er jeden Moment, den Fabrikanten niederzuschlagen.


De Ayudelle nahm das Gewehr an sich. „Sie lebt. Germaine muß ihr
jedoch einen ordentlichen Schock versetzt haben. Was sie wohl gesehen haben
mag? Wir legen sie drüben auf das Sofa und fesseln sie. Germaine wird
entscheiden, was aus ihr werden soll."


Gemeinsam mit Patloff trug er die Schwedin auf das Sofa. Dann
verschwand Maurice Patloff und kehrte mit einer Nylonschnur zurück. Damit
fesselten sie die Agentin, die sich wieder regte und langsam wieder zu sich
kam.


Mornas Augenlider zitterten, als sie sie öffnete. Benommen und
bleich blickte sie die beiden Männer an. Man sah ihr an, daß Schrecken und
Todesangst nicht spurlos an ihr vorübergegangen waren.


„Was — war los?" fragte sie leise.


„Germaine hat Sie ein bißchen erschreckt", entgegnete de
Ayudelle. Sein Gesicht befand sich ganz dicht vor ihr. „Schade", murmelte
er dann. Sie sind sehr schön. Es wäre nett gewesen, Sie eine Zeitlang zu
besitzen. Aber daraus wird wohl nichts mehr werden. Ich könnte Ihnen natürlich
den Extrakt einflößen — und dann käme das große Vergessen über Sie. Aber
Germaine wird damit sicherlich nicht einverstanden sein. Die Tatsache, daß der
Angriff vor wenigen Augenblicken sich so kraß auswirkte, gibt mir zu denken.
Germaine hat sich für Sie etwas Besonderes ausgedacht."


Morna spannte ihre Muskeln an und stellte fest, daß die Fesseln
sehr straff angezogen waren und in ihr Fleisch schnitten. Es würde nicht
einfach sein, wieder aktiv zu werden, aber gänzlich unversucht wollte sie es
nicht lassen.


Sie blickte an de Ayudelle vorbei, hinüber zu der Glaswand.
Virginie de Ayudelle saß unbeweglich auf dem Sofa. Starr und erstarrt blickte
sie mit lächelnder Miene auf einen imaginären Punkt. Nun kam jede Hilfe zu
spät. Virginie de Ayudelle war tot.


Mornas Blick irrte zu dem Marmorklotz, auf dem der bleiche
Totenschädel von Germaine aufbewahrt wurde. Die dunklen Augenhöhlen waren auf
sie gerichtet.


Sie nahm das diffuse Leuchten wahr, das sich verstärkte. Wie ein
formloser Nebel löste sich etwas von dem Kopf, schwebte lautlos durch den Raum
und formierte sich zu einem grauen, mannsgroßen Schemen.


Morna hielt den Atem an.


„Germaine vermag einiges mehr als nur das, worüber ich vorhin
gesprochen habe", bemerkte de Ayudelle. „Eine ungebundene, freie Seele
kann nicht nur in jeden Körper Eingang finden, sie kann, wenn sie über Kräfte
wie Germaine verfügt, auch jeden beliebigen Körper nachgestalten." Er
lächelte. „Kommissar Tolbiac würde einiges dafür geben, könnte er jetzt Zeuge
sein. Und alle seine Sorgen wären behoben. Hier fände er die Lösung. Germaine
kann zu jeder Zeit in jeder Gestalt an jedem Ort sein, den sie sich auserwählt
hat."


Aus dem formlosen Nebel schälte sich eine Gestalt.


Die Halluzination war perfekt, so perfekt, daß Morna zusammenzuckte
und sich fragte, wie genau wohl dieses teuflische Geistwesen über ihre
intimsten Gedanken Bescheid wissen mochte.


„Larry!" hauchte die Schwedin, als außer Maurice Patloff,
Edouard de Ayudelle und ihr noch eine weitere Person im Raum stand.


Aus dem Nebel war X-RAY-3 entstanden: groß, sportlich,
braungebrannt.


Er lächelte die Schwedin an. Aber er sprach kein Wort.
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„Mr. Brent?"


Er vernahm die Stimme wie aus weiter Ferne.


„Hallo, Mr. Brent? Können Sie mich hören?"


Die Stimme kam ihm bekannt vor. Aber X-RAY-3 benötigte noch drei
volle Minuten, ehe die Benommenheit aus seinem Bewußtsein schwand.


Aber das war doch die Stimme von — Sheherezade!


Er riß die Augen auf.


Eine Flut von Erinnerungen strömte auf ihn ein.


Tolbiacs Anruf — der Tod des Kommissars — der Fund der vergilbten
Papiere, die Félix Lucelion in einem Zwischenraum unter den Dielen seiner
Hauptwohnung verborgen gehalten hatte - der Angriff der Schlangen und des
riesigen Nachtfalters, dessen Schwingen seinen Kopf berührt hatten


—und dann der
Zusammenbruch, der Erstickungstod.


Aber er war nicht tot.


Er lebte, er atmete, er empfing Einflüsse.


„Mr. Brent, hallo Mr. Brent." Immer wieder die drängende Stimme.


Sein Blick klärte sich, der graue Schleier vor seinen Augen
zerriß.


Die Seherin beugte sich über ihn. Sie atmete auf.


„Wie — kommen Sie denn hierher?" wunderte X-RAY-3 sich mit
rauher, angegriffener Stimme. Er tastete nach seinem Hals. Der fühlte sich
schmerzhaft und geschwollen an.


Larry war im Glauben, sich noch in der Wohnung von Félix Lucelion
aufzuhalten.


Aber die Umgebung war eine andere. Die Vorhänge stimmten nicht, in
der Ecke, in die sein Blick irrte, stand kein Bett, und auch die Lampe, die
neben der Bettstelle stand, auf der er lag, war anders.


Er erkannte dieses Zimmer.


Es gehörte zu Sheherezades Appartement.


Wie kam er hierher? Was war geschehen? Fiel sein Geist von einem
Extrem ins andere? Erst die Halluzinationen, jetzt die Vision eines
Wunschtraums?


„Sie sind wirklich hier. Es ist alles in Ordnung", bemerkte
die Inderin lächelnd. Aber der ernste Ausdruck auf ihrem Gesicht wich nicht.


„Aber ich verstehe nicht ... Wieso ... " X-RAY-3 fuhr sich
über die Stirn. Der Druck auf seinem Schädel schien sein Gehirn einzuengen. Das
Denken fiel ihm noch schwer. Er entdeckte Kratzer und Flecken auf seiner Hand
und seinem Unterarm, Spuren, die auf einen handfesten Kampf schließen ließen.


„Saro, mein Sekretär, und ich kamen gerade noch rechtzeitig — ehe
Sie sich selbst umbringen konnten, Mr. Brent."


„Selbst — umbringen?" fragte X-RAY-3 ungläubig.


„Was immer Sie auch gesehen haben mögen — es war nicht
wirklich."


Larry schüttelte den Kopf. Die braunen, glitschigen Schlangen —
ich habe jede Bewegung gespürt. Ich wurde gewürgt. Ich habe keine Luft mehr
bekommen."


Sheherezade nickte. ;,Das alles ist richtig. Der Vorhang und die
Gardinen haben sich bewegt. Die braunen Schals an der Seite wurden zu
Schlangen, die weißen Gardinen zu einem Riesenfalter. Sie haben das alles
gesehen, aber es war nicht vorhanden. Doch die toten, die leblosen Dinge, waren
belebt. Die Vorhänge bewegten sich und schlangen sich um Ihren Hals, Mr. Brent.
Germaines böser Geist hat es möglich gemacht."


X-RAY-3 brauchte einige Sekunden, um das zu verdauen.


„Wieso kamen Sie in Lucelions Wohnung?"


„Intuition, Mr. Brent. Ich sah Sie in Gefahr. So machte ich mich
auf den Weg. Als Saro und ich eintraten, hörte der Spuk abrupt auf. Sie lagen
auf dem Boden. Die Schals waren um ihren Hals geschlungen, ihre Bewegung hörte
sofort auf. Germaines Geist floh vor mir. Wären wir drei Minuten später
eingetroffen, hätten wir nichts mehr für Sie tun können. Sie müssen vorsichtig
sein. Dieser Fall, Mr. Brent, geht weit über das, was menschlicher Geist und
menschliche Kraft vermögen, hinaus."


Larry Brent richtete sich auf, kam auf die Beine und versuchte,
sich -an Bett und Tisch abstützend, die ersten Schritte. „ich muß zurück",
murmelte er. „Sie haben auch Tolbiac gesehen, nicht wahr?"


Ja", nickte die Inderin. „Aber Sie müssen nicht zurück. Sie
finden den Kommissar dort nicht mehr. Ich habe bereits seine Dienststelle
verständigt, nachdem Saro und ich Sie mit Mühe, aber ohne Aufsehen, aus der
Wohnung und hierher ins Hotel geschafft hatten. Wenn Sie jetzt in Lucelions
Wohnung zurückgingen, würden Sie eine aus der Decke gerissene Gardinenleiste
finden, auf dem Boden liegende, zerknüllte Vorhänge und eine zerrissene
Gardine. Das ist Ihr Werk, Sie können es später überprüfen. Aber dazu haben wir
jetzt keine Zeit, Mr. Brent. Ich bin froh, daß Sie so hart im Nehmen sind. Das
erleichtert die Sache. Ich möchte Sie gleich aufs neue strapazieren. Sie jagen
den Nachtmahr. Germaine ist der Nachtmahr. Ihr muß so schnell wie möglich das
Handwerk gelegt werden. Ihre Eingriffe in das diesseitige Leben werden von Mal
zu Mal unverschämter. Ich weiß jetzt, wie alles zustande gekommen ist, woher
sie kommt und weshalb sie sinnlos mordet."


„Sie wissen es?" Larry war hellwach.


„Ich kenne den Ort, wo sie sich verbirgt. Sie kommt aus dem
Chateau Germaine."


„Ich habe nie davon gehört."


Man nennt es im Volksmund auch das Chateau Noir. Ich habe diese
Kenntnisse registriert, als ich in das Zimmer kam. Sekundenlang noch schwebte
Germaines böser Geist im Raum, und ich konnte die Strömungen erfassen und
analysieren. Wie fühlen Sie sich?"


„Es wird stündlich besser, Madame", entgegnete Larry mit
rauher Stimme. Sagen Sie mir, wo das Chateau Germaine ist, und ich werde der
Dame einen Besuch abstatten. Ich möchte ihr gern plausibel machen, daß es nicht
die feine Art ist, anderen Leuten Schreckensbilder ins Hirn zu projizieren und
ihnen dann klammheimlich einen Vorhang um die Kehle zu schlingen."


„Ich werde Sie begleiten, Mr. Brent. Germaine dürfte nur darauf
warten, daß Sie kommen. Sie hat ihre eigenen Waffen, jemanden unschädlich zu
machen. Mit mir wird ihr das nicht so leicht gelingen. Germaine und ich wir
sind wie Feuer und Wasser!"
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Sheherezade ließ sich nicht von ihrem Vorschlag abbringen. Larry
bat sie, ihm zu sagen, auf welche Weise er das Chateau erreichen könne. Aber
sie bestand darauf, ihn zu begleiten und ihm während der Fahrt nach dort den
Weg etappenweise anzugeben.


Sie drängte zur Eile. Auch Saro kam mit.


X-RAY-3 verzichtete gern auf den klapprigen Peugeot, der noch vor
Lucelions Haus stand. Er bestellte ein Taxi.


Es war sieben Minuten vor elf, als der Wagen endlich das dichte
Verkehrsgewühl der Innenstadt verließ und über die nächtliche Avenue dem
fünfzehn Kilometer entfernten Chateau entgegensteuerte.


Verhältnismäßig schnell kamen sie vorwärts.


Die Inderin ließ gut hundert Meter vom Eingang des Chateau Noir
entfernt das Taxi anhalten.


Der Chauffeur wunderte sich nicht wenig, als er die drei Fahrgäste
in dieser menschenleeren Umgebung absetzte.


„Bißchen einsam hier. Weit und breit keine Bar. Sind Sie wirklich
da, wohin Sie wollten?" Der Franzose blickte abwechselnd von einem zum
anderen.


„Wir sind vom Show-Business, Meister", sagte Brent knapp.
„Den ganzen Tag in 'ner verrauchten Bude, bei den Proben, das gleiche abends
bei den Vorstellungen. In der Innenstadt schnappt man auch vergebens nach Luft.
Da fühlen sich nur noch die Autos wohl."


„Ah, verstehe. Hier draußen kann man noch richtig
durchatmen." Der Chauffeur tippte sich an seine speckige Mütze und
bedankte sich mit einem breiten Grinsen für das fette Trinkgeld, das Larry ihm
zuschob. „Seien Sie vorsichtig", mahnte er, bevor er den Gang reinlegte.


„Vorsichtig? Weshalb?" erkundigte sich Larry.


„Wegen der Luft. Die ist hier so sauber, daß das schon kaum mehr
zuträglich für unsere vergifteten Lungen ist. Es kann 'nen Sauerstoffschock
geben." Er wollte auf Larrys Flachserei eingehen, aber das gelang ihm
nicht recht. X-RAY-3 war sowieso überzeugt davon, daß der Fahrer ihm kein Wort
von dem abnahm, was er ihm erzählt hatte. Der Chauffeur hatte da seine eigenen
Gedanken. Sein lüsterner Blick sagte alles. Der Franzose schien überzeugt
davon, daß die drei Fahrgäste Besucher einer geheimen Party im nahegelegenen
Chateau waren.


X-RAY-3 hakte sich auf der einen Seite bei der Inderin unter, auf
der anderen Seite bei ihrem Begleiter. Er nickte dem Fahrer vielsagend zu.


Der Chauffeur schluckte, gab Gas und fuhr davon. „Also doch
Gruppensex", murmelte er und schob die Mütze in seine flache Stirn. „Hab'
mir doch gleich gedacht, daß die nicht zum Luftschnappen da sind. Jean ist
nicht so doof, wie er aussieht. Ich lutsch' die Brötchen nicht aus der
Schnabeltasse, Jean nicht . . ."
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Sie standen vor dem Gittertor. Larrys Blick ging sofort in die
Runde. Er suchte nach ein Möglichkeit, um schnell und sicher hinübersteigen zu
können.


„Es ist nicht nötig", vernahm er die Stimme der Inderin neben
sich. „Es steht offen."


X-RAY-3 kam aus dem Staunen nicht mehr 'raus. Der heutige Tag
hatte es in sich.


„Es steht immer offen. Immer dann jedenfalls, wenn Monsieur de
Ayudelle das nächste Opfer erwartet. Was heute — der Fall — gewesen ist."
Sheherezades Stimme war mit einem Mal sehr leise, und ihre Worte tropften zäh
wie erkaltendes Blei von ihren Lippen. Die Inderin stand atemlos da, als
lausche sie auf eine ferne und nur für sie hörbare Stimme. Sheherezades
sensible Sinne, die übernatürliche Kräfte und Spuren ertasteten, waren aufs
äußerste angespannt. Erst in diesen Sekunden nahm sie das wahr, was sich vor
einigen Stunden hier abgespielt hatte.,


Larry stieß das große Tor nach innen.


An der Seite der Inderin schritt er über den harten,
festgetretenen Weg.


„Hier sind sie gegangen. Ich sehe ihre Körper vor mir ... Es waren
zwei Frauen. Die eine — Virginie de Ayudelle — die andere . . ." Sie
stockte, atmete schnell. „Virginie de Ayudelle ist gekommen, um zu
sterben", sprudelten es plötzlich aus ihr hervor. Die Vision erstand vor
ihr. Deutlich sah sie Virginie de Ayudelle — wie einen Geist, der in der
Dunkelheit vor ihr aufleuchtete, mit ihr sprach, ihr den Weg wies. „Die andere
Frau — ist Morna Ulbrandson! Sie ist der Fabrikantenfrau gefolgt, um Gewißheit
über deren Schicksal zu bekommen. Doch kein weibliches Wesen, das jemals diesen
Weg ging, ist lebend wieder zurückgekehrt."


Ohne ein weiteres Wort der Erklärung abzugeben, beschleunigte
Sheherezade ihren Schritt.


Wortlos eilte der kleine Sekretär hinter ihnen her. Wie ein
Schatten blieb er stets auf Tuchfühlung mit seiner Herrin.


Sie gingen den gleichen Weg, den auch Virginie de Ayudelle und
Morna Ulbrandson gegangen waren. Mit traumwandlerischer Sicherheit fand die
Seherin sich in dem stockfinsteren, unheimlich stillen Park zurecht. Sie
stießen auf das Hauptgebäude. Schwarz und scheinbar verlassen lag es vor ihnen.


Sheherezade ging sofort auf die Tür an der Seite zu, drückte die
Klinke und betrat den langen, kahlen Korridor.


Widerspruchslos folgte Larry nach. Das Ganze schien ihm die
Fortsetzung eines Traums zu sein Er kam schnell und ohne Aufenthalt ans Ziel.
Auf Anhieb schien die Inderin zu wissen, wohin es ging.


„Was ist mit Morna?" fragte X-RAY-3 leise. „Wissen Sie
Näheres über sie?"


Sheherezade stand so dicht vor ihm, daß er ihren Atem spürte.
„Gefahr", murmelte sie. „Ich fühle Gefahr. Für Morna, für Sie. Es sind
Menschen in unserer Nähe."


Sie schwieg eine Sekunde und sagte dann schnell: „Wir müssen
weitergehen und sehr aufpassen. Germaine ist in der Nähe. Um Mitternacht will
sie töten. Morna Ulbrandson soll sterben."


 


●


 


Sie erreichten den Durchlaß.


Larry kam das Unternehmen gewagt vor. Er begann Zusammenhänge zu
ahnen. Aus dem, was er über Mornas Vorarbeit wußte, was auch Tolbiac
beschäftigte, und aus dem, was die Inderin an Hinweisen gegeben hatte, konnte
er sich nun ein Bild machen.


Er schätzte die Gefahr richtig ein. Und er begriff auch, daß sein
Spielraum äußerst gering war — ja, er war kaum vorhanden. Der Ausgang des
Abenteuers war mehr als ungewiß.


Ein gewalttätiges Phantom bestimmte die Spielregeln. X-RAY-3
fehlten Informationen, um mit Bestimmtheit sagen zu können, wie er die Dinge in
den Griff bekommen konnte. Gute Aussichten entdeckte er nicht.


Larry führte den Strahl seiner Taschenlampe über die hohen
Treppenstufen.


Diesen Weg sind sie gegangen. Es ist zu einem Kampf
gekommen." Sheherezade redete leise, mit halbgeschlossenen Augen. Sie
schien wie in Trance. „Patloff ... Maurice Patloff war hier. . ."


Je tiefer sie in das Chateau eindrangen, desto mehr erfuhr Larry
über das, was geschehen war.


Sie passierten den düsteren Keller. X-RAY-3 hielt in der Linken
die Taschenlampe, in der Redeten die Smith & Wesson Laser, die von Saro in
der Wohnung Lucelions sichergestellt worden war.


Nach dem Kellerausgang folgten die steil nach oben führenden
Treppenstufen, dann der Korridor. Dunkel lag er vor ihnen. Jetzt befanden sie
sich im bewohnbaren und offensichtlich auch bewohnten Teil des Schlosses. Wie
dunkles Blut leuchteten die Seidentapeten an den Wänden.


Niemand begegnete ihnen. Niemand hielt sie auf. Aber es gab
Beobachter im Schloß. Sheherezade, die Seherin, fühlte die Nähe der versteckten
Anwesenden.


Germaine, der weibliche Nachtmahr, hatte de Ayudelle und Patloff
gewarnt.


Das Triumvirat erreichte die Tür zu dem riesigen Salon, der ganz
in Blau eingerichtet war.


Auch hier Dunkelheit.


„Hier waren bis vor wenigen Minuten noch Menschen", wisperte
die Inderin und blickte sich um. Sie machte einen ernsten und gefaßten
Eindruck, und Larry spürte instinktiv, daß sie weit mehr wußte, als sie zu ihm
sagte.


Der Strahl der Taschenlampe wanderte vor ihnen her, riß Sessel,
Tische und Teile des farbigen Teppichs aus der Anonymität der Dunkelheit.


Dann standen sie vor einer riesigen Bücherwand, die die ganze
Seite des Salons einnahm.


Sheherezade sah sich suchend um, als fühle sie etwas.


„Es ist in der Nähe — ganz in der Nähe", sagte das
eigenwillige Medium, und in seine Augen trat ein fiebriger Glanz. Wie vor einer
unüberwindlichen Mauer lief die Inderin vor der riesigen, bis zur Decke
reichenden und mindestens zehn Meter langen Wand hin und her. „Meine Kräfte —
lassen nach", murmelte sie mit schwacher Stimme. „Meine medialen Kräfte
... Aber ich darf nicht aufgeben, nicht jetzt ... Es ist zu wichtig — zu
wichtig für das Leben vieler Menschen."


Die Seherin stand neben einem mächtigen Polstersessel, in dessen
Lehne ein Ascher eingesetzt war.


Die Hände der Inderin zitterten leicht, als sie jetzt danach griff
und den Ascher leicht drehte.


Lautlos glitt die lange Bücherwand in der Mitte auseinander.


Ein grauer Lichtstrahl fiel quer vor Larry Brents Füße. Der Blick
von X-RAY-3 erfaßte die Glaswand, dahinter den Salon mit der makabren,
erstarrten Gesellschaft, und er glaubte, in einem Wachsfigurenkabinett zu sein.


Die Bücherwand war zu zwei Drittel zurückgewichen, als Larry die
schwarze Marmorsäule mit dem samtgebetteten Totenschädel darauf wahrnahm.


Der Agent wollte schon die Inderin darauf aufmerksam machen, als
ihn etwas davon abhielt.


Zwei Schritte hinter der Säule bewegte sich eine Gestalt.


Eine Frau!


Morna Ulbrandson!


Sie stand im Zwielicht, legte den Zeigefinger der rechten Hand an
ihre Lippen und gab ihm mi dieser Geste zu verstehen, sich unter allen
Umständen mucksmäuschenstill zu verhalten. Mit der anderen Hand winkte sie ihm
zu.


X-RAY-3 trat einen Schritt nach vorn.


Zwei Sekunden lang war er überzeugt davon, daß die Schwedin einen
gewichtigen Grund hatte, sich so zu verhalten.


Doch dann folgte die Erkenntnis.


Eine Falle!


Diese Morna war nicht die, die er kannte! Es war der Nachtmahr in
der Gestalt der PSA-Agentin!
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Larry Brent erkannte es daran, daß Morna Ulbrandson plötzlich zwei
Schritte näher vor ihm stand, ohne daß sie den Boden berührt hatte, ohne daß
ihm aufgefallen wäre, wie sie nähergekommen war.


Sie war geschwebt.


Aber ein Mensch konnte nicht schweben.


Nur ein Phantom, ein Geist konnte das!


Mornas Rechte schoß blitzschnell vor. Die Schwedin war eine
ausgezeichnete Taek-won-do- Kämpferin, daß sie aber unfair kämpfte, das erfuhr
X-RAY-3 zum erstenmal seit seiner Zusammenarbeit mit ihr.


Noch während sie ihn nach vorn zu reißen versuchte, tauchte sie
unter ihm hinweg.


Blitzschnell löste sie sich an der Stelle auf, wo Larry sie eben
noch wahrgenommen hatte.


Die Beine wurden ihm unter dem Körper weggerissen. Er fiel nach
vorn, suchte instinktiv nach einem Halt, fand aber keinen. Die Marmorsäule war
zu weit weg.


Drei Sekunden lang hatte er gezögert, die Smith & Wesson Laser
einzusetzen, aus Furcht, es könnte sich doch um die echte Morna handeln.


Als er jetzt herumschnellte und die Waffe in Anschlag brachte, war
es zu spät.


Sein Gegner hatte sich unsichtbar gemacht.


X-RAY-3 fühlte sich von einem ungeheueren, unsichtbaren Arm
gepackt und in die Höhe gerissen. Dann krachte etwas gegen seine Brust.


Er taumelte zurück, stolperte in die schmale Nische, und wie von
Geisterhand bewegt, öffnete sich die Wand hinter ihm.


Eine zweite Zwischenwand glitt zurück.


Eisige Kälte schlug ihm entgegen.


Larry landete in dem verglasten Tiefkühlgefängnis. Er stürzte der
tiefgefrorenen zweiten Exgattin de Ayudelles vor die Eisbeine.


Es knackte häßlich, als ein Bein abbrach und ihm wie eine Keule
gegen die Stirn schlug.


Larrys Kopf fiel zurück, vor seinen Augen begann alles zu kreisen,
die beiden Trennwände schoben sich lautlos ineinander, und ein großer Schatten
fiel auch von links auf ihn. Die riesige Bücherwand glitt wieder zusammen.


Auch auf der anderen Seite des Salons war etwas geschehen!


 


●


 


Germaine war zum Angriff übergegangen.


Und Edouard de Ayudelle reagierte sofort, als er den Lauf der
Dinge begriff.


Die Tür zum angrenzenden Musikzimmer war im Nu aufgerissen. Hier
hatte man Morna Ulbrandson gefesselt und geknebelt in einen Teppich gerollt,
als de Ayudelle durch geistigen Kontakt zu Germaine von der Annäherung der
ungebetenen nächtlichen Gäste erfahren hatte.


Fünf Sekunden dauerte die Auseinandersetzung zwischen
Morna-Germaine und Larry Brent.


Die Inderin, durch die Belastung zu sehr in ihrer visionären und
medialen Kraft geschwächt, fühlte die sich nähernde Gefahr für Larry Brent zu
spät.


Als sie sich vom Sessel lösen und eingreifen wollte, erschien auch
Edouard de Ayudelle schon auf dem Plan. Und der besessene Besitzer des Chateaus
handelte, ohne sich erst lange zu besinnen.


„Madame!" schrie Saro auf, der die Gefahr zuerst erkannte.
Die Seherin war zu sehr mit ihren Sinnen auf einen anderen Geist eingestellt.


Der Sekretär warf sich nach vorn. Der Schuß krachte. Im Sprung
wurde Saro getroffen.


Madame Sheherezade wirbelte mit einem Aufschrei herum. Sie sah
noch den Knauf des Gewehrs, der wie ein poliertes Brett vor ihre Augen krachte.
Der Kopf der Inderin flog zurück. In der Bewegung drehte sie sich um ihre
eigene Achse, und ihre Hand, die noch auf dem in der Sessellehne eingelassenen
Asther ruhte, drehte sich mit.


Der Mechanismus, der die Bücherwand vorhin hatte zurückgleiten
lassen, wurde wieder ausgelöst.


Sheherezade ging neben dem Polstersessel in die Knie. Sie fühlte
den pochenden Schmerz, der ihr Gehirn durchraste und kämpfte verzweifelt gegen
die Ohnmacht, die sie zu umfangen drohte.


Ich darf nicht bewußtlos werden! hämmerte es in ihr. Dann ist
alles verspielt. Dann hat Germaine doch den Sieg davongetragen! Ich muß im
Vollbesitz meiner geistigen und körperlichen Kräfte bleiben!


Sekundenlang benommen, starrte sie vor sich hin und sah, wie Larry
Brent in die tödliche Glaskammer geriet und zu Boden stürzte.


Das Blut rauschte in den Ohren Sheherezades.


Ihr Bewußtsein trübte sich nur kurz. Mit unmenschlicher
Willenskraft verhinderte sie ein Abgleiten in die Bewußtlosigkeit. Ihre Muskeln
spannten sich.


Sie kippte langsam nach vorn, fing sich wieder, hielt den Kopf
gesenkt und schien in höchster Anspannung vor sich hin zu meditieren:


Edouard de Ayudelle beachtete die Inderin nicht mehr.


Er drehte den Ascher und ließ die Wand auf halbem Weg wieder
zurückgleiten, um Ausblick in die makabre Eiskammer zu haben, in der Larry
Brent um sein Leben kämpfte.


Der bösartige, ruhelose Geist Germaines war abermals in die Kammer
gekommen. Und die gespenstische, unsichtbare Macht fuhr in die erstarrten
Körper der Tiefkühlleichen.


Zwei, drei, vier graue, mit einer Eiskruste überzogene Frauen
erhoben sich fast zur gleichen Zeit. Es knackte und krachte in den starren
Körpern, als würden rostige Roboter sich in Bewegung setzen.


In den Mienen veränderte sich nichts, die Augen blieben kalt,
starr und gefühllos.


X-RAY-3 schüttelte benommen den Kopf und merkte erst jetzt, daß
sein unheimlicher Widersacher sich mit dem bisher Erreichten nicht zufrieden
gab.


Larry Brent kam in die Hocke. Die eisige Kälte kroch von überall her
auf ihn zu und bohrte sich wie Tausende von Nadelspitzen in seine Haut.


Er umklammerte die Waffe, die er, im Gegensatz zu der
Taschenlampe, mit in dieses unheimliche Gefängnis gerettet hatte.


Und er setzte sie unbarmherzig ein, noch ehe die Geisterarmee ihn
umzingelte.


Der Laserstrahl blitzte auf.


Er bohrte sich in den Körper der durch Höllenmächte wiederbelebten
tiefgefrorenen Leichen, deren eisige Ruhe zwei Jahrhunderte lang kein Mensch
gestört hatte.


Unbarmherzig fraß der Strahl sich in Schultern und Hälse, löste
Arme und Beine ab, die schwer wie Marmorklötze auf den Boden schlugen. In der
riesigen verglasten Kühlkammer hallte es, als würden orientalische Gongs
geschlagen.


Larry kämpfte mit allen Mitteln und unter Einsatz aller Kräfte,
die ihm zur Verfügung standen.


Aber er kämpfte auf verlorenem Posten.


Vier, fünf der Eisleichen brachen auseinander und bildeten einen
Berg vor ihm, den er überschreiten mußte. Aber wenn er einen der Körper
zerschnitt, stand an seiner Stelle ein weiterer auf.


Bevor das Magazin der Laserwaffe aufgebraucht war, ließ sich Larry
zu einer Verzweiflungstat hinreißen.


Er warf sich nach vorn und kämpfte und boxte sich durch die
steinharten Leiber, die sich ihm in den Weg stellten.


Das Ganze war wie ein Alptraum.


Germaine aber hatte ihm eine besondere Qual zugedacht. Dies war
kein Alptraum. Sie konnte schlimme Träume schicken — sie konnte diese Träume
aber auch wahr werden lassen.


Unter der Gewalt der anrückenden Körper und der eisigen Kälte
schob er sich nur millimeterweise vor.


Wie durch einen Nebelschleier, der vor seinen Augen lag, nahm er
den Zuschauer wahr, der nur einen einzigen Schritt von der trennenden Glaswand
entfernt stand und mit fiebernden Blicken das unheimliche, nicht alltägliche
Schauspiel verfolgte.


Edouard de Ayudelle geriet ganz in den Bann des Geschehens. Er
hielt das Gewehr gesenkt und stand da, als würde er selbst zur Salzsäule
erstarren.


Aber für ihn, Larry Brent, bestand diese Gefahr in der Tat.


Die Kälte machte seine Finger klamm, das Atmen wurde zur Qual. Er
hatte das Gefühl, als würden unsichtbare Hände eine Bleifolie nach der anderen
auf seinen Körper transplantieren. Aber es war kein Blei, es waren das Eis und
die Kälte, die sich von Minute zu Minute unangenehmer bemerkbar machten.


Unter Aufbietung aller Kräfte brachte er die Schußhand in die
Höhe.


Er drückte ein letztes Mal ab. Der Strahl fraß sich in die
Glaswand, und X-RAY-3 gelang es, ein türgroßes Stück herauszuschweißen. Das
herausgeschnittene Glas stand unbeweglich an der Stelle. Larry warf die ausgediente
Laserwaffen dagegen.


Es klackte, als sie die Scheibe traf. Und das abgelöste Glas
kippte nach außen. Es zersplitterte nicht. Auf dem dicken Teppichboden blieb es
erhalten.


Eisige Luft strömte nach draußen. Larry nahm nichts mehr davon
wahr. Sein Ende schien unabänderlich zu sein.


Sie umringten ihn. Er war eiskalt wie sie und schien einer der
ihren zu werden.


Sein Haar war verkrustet, und sein Atem schlug sich als Eis
nieder.


Es war ein Fehler! grellte der Gedanke wie ein Glutball in sein
eisiges Gehirn. Sei Informationen waren zu oberflächlich gewesen, um diesen
Vorstoß zu riskieren. Er wußte zu wenig über Germaine und deren satanische
Macht. Aber die Erkenntnis kam zu spät.


Wie ein riesiger Schatten senkte sich die vorderste Eisgestalt auf
ihn hernieder. Verkramp streckte er die Hände aus und war selbst überrascht
darüber, daß es ihm gelang, die starre Gestalt mit Leichtigkeit zurückzuwerfen.


Das gespenstische Leben, der teuflische Geist Germaines, steckte
nicht mehr in dem versteinerten Körper. Larry nahm nochmals all seine Kräfte
zusammen. Er begriff nicht, was geschehen war, aber es war klar, daß etwas
geschehen war.


Und dann sah er es.


Madame Sheherezade!


Wie im Krampf wälzte sie sich auf dem Boden.


Der böse Geist Germaines hatte die Eisstatuen verlassen und war in
die Seele der Seherin gefahren!


X-RAY-3 wußte später nicht mehr zu sagen, wie er es geschafft
hatte, aus dem furchtbaren Eisgefängnis zu entkommen. Gefühllos wie ein Stein
stürzte er sich auf Edouard de Ayudelle, der das Gewehr im Anschlag hielt und
sekundenlang zögerte, ob er auf die wimmernde Inderin schießen sollte oder
nicht. Der greise Fabrikant sah, was mit Sheherezade geschah und begriff, daß
Germaine sich in diesem Körper gefangen hatte!


Die Inderin setzte ihr Leben ein, um das Unheil zu bannen, das
durch Germaines ruhelosen Geist in die Welt gekommen war.


X-RAY-3 handelte instinktiv. Seine klamme Rechte krachte wie ein
Vorschlaghammer gegen Edouard de Ayudelles Genick.


Wortlos kippte der Franzose nach vorn und legte sich steif wie ein
Brett neben sein Gewehr, das ihm aus der Hand gerutscht war.


Larry ging in die Hocke. Seine kalten Muskeln schmerzten. Er
achtete nicht darauf.


Er ergriff die Hand der Inderin. Sie lag da wie in einem
Fieberwahn.


Schweiß perlte auf ihrer Stirn und lief wie dicke Tränen ihre
Wangen herunter.


„Madame?" murmelte Larry. „Können Sie mich hören?"


Ein Schatten tauchte vor ihm auf. Er warf den Kopf hoch.


Maurice Patloff stand wie aus dem Boden gewachsen vor ihm, einen
Schritt dahinter bemerkte er verschwommen Morna, die sich um den
niedergeschossenen Saro kümmerte. Morna war es auch, die die Polizei
verständigte.


Patloff hatte Morna befreit, als er merkte, daß die Dinge einem
Höhepunkt zustrebten, den er immer gesucht, den er jedoch nie erreicht hatte.


„Man muß aus einem besonderen Holz geschnitzt sein", sagte
der Hagere. „Ich habe nie gewagt, mich gegen das Diktat Germaines, des
Nachtmahr, zu erheben. Es war aussichtslos. Aber diese Frau hat es
geschafft."


Larry nickte. Die Inderin opferte ihr Leben, um das andrer zu
schützen.


„Germaine — ist gefangen.. ." murmelte sie mit unendlich
leiser Stimme. Ihre Lippen waren rissig. Sie wurde jetzt ganz ruhig, und man
spürte, wie das Leben aus ihrem Körper kroch. „Sie brauchte eine Kraft, die
stärker ist, die sie bannt..." Die Seherin war über sich und ihre Kräfte
hinausgewachsen: „Ich wußte, ich konnte sie besiegen ... Ich mußte sie besiegen
— ihr Frieden geben - sie auf den richtigen Weg in das Reich führen, wo die
toten Geister hingehören ... Wie Feuer und Wasser. . ." murmelte sie. Dann
lag sie ganz still.


Madame Sheherezade, die Seherin, von der man sagte, daß sie einst
vor Buddhas Thron kniete und seinen Segen empfing, war tot.
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„Wie Feuer und Wasser", sagte Saro, ihr Sekretär, zwei Tage
später zu Morna und Larry, als sie ihn im Krankenhaus besuchten. Seine
Verletzung war zum Glück weniger gefährlich als es anfangs schien. Es war ein
glatter Lungendurchschuß gewesen. „Als sie nach Paris kam, wußte sie, daß sie
nicht mehr lebend in ihre Heimat zurückkehren würde. Ihr Schicksal hat sich
erfüllt. Ein ungewöhnliches Schicksal, wie sie es sich selbst prophezeit hat.
Ich glaube, erst seit heute abend wußte sie wirklich, was sie erwartete. Sie
muß große Angst gehabt haben, aber sie hat die Schwäche besiegt. Wie Feuer und
Wasser — wer war das Feuer, wer das Wasser? Wir Sterblichen werden es niemals
ergründen können. Das Feuer verlöscht — das Wasser verdampft. Beide sind
vergangen. Madame hat den ruhelosen, aufrührerischen Geist gekettet und auf dem
Weg ins Jenseits begleitet. Von dort gibt es keine Rückkehr in ihren alten
Körper. Die Hülle ist vergänglich, wie Feuer und Wasser. Aber das Leben ist ein
Tag — und der Tod eine Nacht. Ein neuer Tag und eine neue Nacht werden folgen —
und Madame wird wieder unter uns sein — irgendwann, irgendwo, wenn ihr großer
Geist von Buddha freigegeben wird zur Wiedergeburt."
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